
Falk-g.. Berlin, den 21. Januar 1905. Alt-. 17.

Herausgehen

Maximilian Hardm

J n h a lt:
Seite

sue loqaantur. von Pa- Dreyer . . .- . . . . . . . . . . . . . . . . 123

Die Ray-. Von zudwiq zteiu . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 131

Modell-. Von Juni satt Hinz-ev . . . . . . . . . . . . . . . . . . 143

Ein herkommen-i Gent-. Von stehn Yedo . . . . . . . . . . . . . . . 144

Ruteigeir. Von gewiser denen-Leim Fonin Fischerk, steter-Cum . . . . 147

Der Strick-. Von Ists-to . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . 149

Man-ank- walxnsime . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . 155

Nachdruck verboten.

V

Erscheint jeden Sonnabend.

Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzeer Nummer 50 Pf.

Op-

Berlin.

Verlag der Zukunft.
Friedrichstraße10.

1905.



Erstes spezialgesclräft lür Gaskronleuchter.

cngalillslieist l. Verbindung ni. elelrlr. lllniliniexskernsilncknngblelel die--

seit-e Bequemlichkeit wis- elelilrisehes lllelu nntl Imslel nur eln Iolinlet

Die Multipla-Gesellschaftin Berlin nennt eal Anlregegerne ilne lerlreler an anderen Plätzen

Die

Deutschen Bronzen
cler

AktiengesellschaftvormalsGlaklenheekl- sehn
BERL1N-FRIEDR1cHsk-1AGEN

:: :: :: sind auf allen Ansstellungen preisgekrönt. :: :: :-

————— lVARls 1900 »Ur-lud Prlx·· ——

sT. L0llls 1904 »Ur-nd Prix·· und Goldene Medaille.

Leipziger strasse Ul.

Icsedltslsslcsleslc Vskdlsdlsskslsss

Ausstellung und Verkauf:

Xmsmoniums
M. 180 an-

täten. Zuperlässigste Hans-
Man verlange den illustrierten Kalalog gratis und franko.

der Firma schiedmnyorsPinnoforlefabrik Hoflieferant
Sr. Majestät d. Kaisers nnd Königs. Berlio, Zulauf-

StkaSSc 46s Anerkannt von den ersten Musik-Autori-
unb Kirchenorgeln von

menswhussetvstswsFlaschenblek,sthenb1ek
Anenonnthestg cåkleek

-
-

..

s in si hons

Million-Ich neacesssk new-neu . . 15 F1.3.— z Likeksopf.

, Fürstenharglzräa. .15 ,, 3.— . , 60
»

illilien Kulmbeciscr. . .15 »
3.—

» . 50
»

Petronhelek dunkel . . . 80
» 3.— » » 35

»

llelles Legerbier.. . . . 30 , 3.— ,, , 30
»

lersentlbiek . . .
- . .30 » 3-— » » 35

»

J
Gräleerllesnncllteitebier. . 25

,,
3.—

siphonbior· d
- -

e»
»k» Berl. ll"eissliier,olme Zusatz 30

,, Z. —

i1.»1«--»10«.hins.

H Js« , Jnliuslsellersauerbruuaen.25
» 3.— t«·l:«-:lt«ssklk:»«ckr:l?«’«

E s

-·-,· Mk Englkorler . . . . . .10 ,, 4.— :::JI«1:E"1:«3ET1:«
l

· J -.

! wonhenlangu

bezug KATERLegllelelle . . . . .10
»
4.—

spezialität:
Münch. Löwenbräu, Fürsten-

berg-Bräu, Tafelgetr. sr. Maj.
des Kais. å siphon V.M.1.50ar1.

c. S. canitz, Berlin sw. 11
schönebergerstr.16, Bogen 51,-62.

- Telephon: Amt 9, 7590. =

JIY
Mut-mau-
y

sue-away

Mp

-«««JJ«Z
WA«

« s

«-«a-«0j»«-9(le-«9;-«0u-W-s
gez-JUNqu
»wes-z-
Arnos-

01
essaqquxJpawg
su·».cazz
Exexseozrez
Jap
EVZJD4
uøp

r



«

- Die Zukunft

Berlin, den 21. Januar- 1905.
v

ZXJ7C f

saxa· loquuntur.

estern
war ein Freund bei mir mit seinem vierjährigenJungen. Der

,, Besuch dehnte sich längeraus, als es die Regsamkeit eines Kindes un-

gezwungen hinniinmt. Der Vater besann sich darauf, daß er ein Manuskript
im Gewande trug, und wollte die Gelegenheit benutzen,mir daraus vorzulesen.

»Ja, aber Du, mein kleiner Kerl, was fängstDu inzwischenan? Sieh
mal: ich habe keine Kinder und darum auch kein Spielzeug-«

»O, er hat sich was mitgebracht,«tröstetemichder lesehungrigeVater.

»So? Was ist denn Das, was Du Dir mitgebrachthast?«
Der Kleine sah michan, scheuzwischenSprechen und Schweigen Etwas

Heimliches war dabei, Etwas, das er vor Fremden als sein Eigenes bewahren
wollte und dessen Macht ihn doch auch wieder zog, es zu bekennen, offen,
Allen ins Gesicht, um es noch mehr zu besitzen. So sagte er nach einer Weile

leise, mit leuchtenden Augen: »Ich habe meinen Stein-«

»Zeig doch mal!«
Und er holte, wieder erst mit der schwerenLangsamkeit des Geheim-

nisses und dann mit einer raschenOffenbarungfreudigkeit,einen einfachenkleinen

Bauklotz aus der Tasche.
»Das- ist er! Das ist also Dein Steint« Jch konnte in den Kleinen nicht

weiter dringen,.wie viel auch in mir sicherhob; ichhättemit plumpen Fingern
in das schimmerndeSpinnweb leiser Kinderträume gegriffen So führte ich
ihn an einen Tisch, schuf ihm hier Spielraum und überließihn seiner Welt.

Der Vater las. Aber schonnach der erstenSeite unterbrach ichihn. Jch
lauschteauf das zitterndeSummen, das vom Kindertischkaum hörbarherüberstrich

10



124 Die Zukunft.

,,Erlaube einmal! Was ist Das mit dem Stein?«

»Ach . . . nichts Besonderes. Ein Baustein wie alle anderen auch.«

»Dann ist es doch gerade was Besonderes.«

»Nun ja, wenn Du so willst. Eigenthümlichist ja, daß ihn Keiner

sonst von den anderen unterscheidet.«

,,Nur der Kleine?«

»Ja, nur er.«

»Der Stein hat keine Abzeichen?«

»Für uns gar keine.«

»Und der Knabe würde sich keinen anderen unterschiebenlassen's«

»Niemals. Er kennt seinenFreund ganz genau. Die anderen läßt er

liegen. Das ist sein liebster Spielgesährte. Er trennt sich nur schwer von

ihm. Und abends nimmt er ihn mit sich ins Bett.«

Wie seltsam Das war; wie erfreulich, wie erhebend seltsam! Etwas von

Dem, wosür es kein Verstehen giebt, keine Worte, kaum ein Fühlen, nur ein

erschauerndesAhnen aus der Ferne. Und es war nur von Uebel, daß sich
daran ein Schulmeistergesprächvon Fetischismus und Animismus und Ambro-
pomorphismus knüpfteund daß so viele armsäligeWorte sich breitspurigund

selbstgesälligauf das Heimlichelegten und sein Leben erstickten.

»Jetzt lies, bitte, weiter!«

Und er las. Es war viel Lautes darin, viel Grelles und Hartes, das

sich wohl kräftig einprägenkonnte; aber meine Gedanken gingen abseits und

schlichensichimmer wieder an den anderen Tisch,wo eine Kinderseele leisespann.
Der Kleine zog den Stein über den Tisch, ganz wie einen gewöhnlichen

Stein, der ein Wagen ist oder ein Eisenbahnzug,und machte wohl auch dazu
die Laute der Lokomotive. Und dann war der Stein, fest hingelegt, ein Funda-
ment, über dem die Finger und die HändeBögen und Kuppeln wölbten, dann,

aufrecht gestellt, wieder ein Thurm, eine Bastei, eine Festung, eine Kirche,
eine Stadt. Zwischendurchaber nahm das Kind den Stein warm in die Hand,
koste ihn wie ein Liebes, drückte ihn an sein Gesicht und flüsterteihm Etwas

zu. Und sang ihm Etwas zu. Und dann horchte es wieder, lange und wort-

los, aus Das, was der Freund zu ihm sprach.
Was hätte ich darum gegeben, hätte ich gehört,was der Kleine Alles

zu dem Stein sang und sagte, —— und wie viel mehr noch, um Tas zu ver-

nehmen, was der Stein zu ihm redete!

Aber fragen? Was ich darauf zur Antwort bekommen hätte,wäre ein

Erschreckengewesen, ein verstörtesZurücksinkenaus der ahnunglosenHöhe in

unsere Welt, in der die Steine nicht reden.

Der Vater hatte wenig Freude an mir. Als er seineVorlesungschloß,
konnte ich ihm nur sagen, daß ich keine bestimmten Eindrücke erhalten hätte-,
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Und ihn nur bitten, das Manuskript bei mir zu lassen. Er that es mit sauer-
füßerMiene.

Mein kleiner Freund aber steckte,als ihn unser Gesprächzum«Aufbruch
mahnte, mit dem gleichmüthigglückseligenAusdruck sichererZusammengehörigkeit
den Stein wieder in seineTasche.

Its Il-

Als sie gegangen waren, mußteich immer an den Kleinen und an seinen
Stein denken; und dann auch an die eigenen Kindertage. Manches hob sich
in meine Erinnerung von eigenenErlebnissen»dasin dieseWelt gehört. Doch
es blieb wolkenhaft und im Nebel Jetzt aber stellte sich,zum Greifen körper-
haft und im Jnnersten lebendig, eine Geschichtevor michhin, die späterenTagen
angehörtund deren Held ein Erwachsenerwar·

Eine Geschichte,die ihr Jnneres dem Verstand um so spröderverschließt,
je herrischervon ihm gepocht und Einlaß begehrt wird, die dem gläubigen
Schauen aber weit und willfährigsich aufthut, in ihren Geschehnisfenwohl
von einfältigerNothwendigkeit und doch fast abenteuerlich; man möchtesie
eine Ballade nennen, die Ballade von des Pastors Sohn, der zum Kirchen-
räuber ward.

Jch selbst hätte mir früher nicht recht trauen dürfen, sie zu erzählen,
denn auch ich wollte sie mit dem Verstande bezwingen. Jetzt aber, nachdem
mich das vierjährigeKind über die Grenzen eben jenes Landes geführthat,
wo auch diese Gefchichtezu Haufe ist, jetzt bin ich eher dazu angethan, von

ihr Kunde zu geben«
Er hieß Gottfried — sein Kneipname war natürlich ,,Bouillon« —

und war ein so dickköpfigerflachshaarigerJunge, wie er nur je aus einem

mecklenburgischenPastorenhaus hervorgegangen ist.
Wir lernten uns auf der Universitätkennen. Er studirte gleich seinen

Altvorderen Theologie; und in seiner Wesens- und Gemüthsartzeigte er sich
als Das, was man einen guten Kerl nennt. Nichts zeichnete ihn besonders
vor den Anderen aus, höchstensseine reckenhastenKnochen, obwohl ver auch
darin unter den Söhnen der KüsteSeinesgleichen fand, und die frohe Sorg-
losigkeit«,mit der er als Theologe seine Mensuren schlug; sonst war nichts
Absonderlichesan ihm zu spüren,keine Einsamkeit, keine Versonnenheit, keine

Neigungen und Gaben und vor Allem keine geistige Schnellkraft. Er war

lächerlichberühmtdafür, daß er nur einmal in feinem Leben einen Witz ge-

macht habe und daß er daran beinahe gestorbenwäre-
Das war so gekommen. Unter den neu Jmmatrikulirten zeigte sichein

auffallend hübscherbrünetter Kerl, den die Mädchenim Städtchenbald den
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schwarzen Teufel benasnsten. Sonst hörte er auf den gut niederdeutschen
Namen: Hellmuth Witt. Wie er aber bei ihrem Zusammentreffensich Gott-

fried in aller Form vorstellte, kam über Den die großeeinmalige Erleuchtung:
er lachte und sprach so: »Wie?Hellmuth Witt heißenSie? Sie müßten ja
Dunkelmuth Schwart heißen!«

Dieser große Augenblick seines Lebens behielt aber nicht lange seine
Feierlichkeit. Hellmuth Witt hatte goethischeEmpfindungen von der Heilig-
keit des Namens; er schimpfteund es gab eine Kontrahage Auf der Mensur
pflanzte er dann dem guten Gottlieb eine seiner verschmitztenHochquartenaufs
Schädeldach Gottlieb vernachlässigtedie Wundpflege, Kopfrose trat hinzu
und er lag auf den Tod. Und jetzt, in den Fieberträumen,kam ein Geheim-

niß über seine Lippen.
Seine Phantasien rankten sich um seine Heimath, um das kleine, stille

Pfarrhaus an der See, in dem sein alter eisgrauer Vater einsam lebte. Und

schweiftenum die Kirche und ihren hölzernenGlockenthurm, über den Kirch-
hof, in dessen klagendeRuhe das Meer hineinsang, und über Hünengräberauf
den Höhen. Und dann sprach er von-einem Ring, — und immer sehnsüch-

tiger und heftiger von seinem Ring, je näher der Tod an ihn heranschlich
Als könnte der Ring ihn schützen,als schlösseDer seine Rettung ein, seinHeil
und seinLeben. Die es hörten,dachten sich,daß es die Gabe eines Mädchens

sei. Und die Romantik wußte späterzu künden,er habe sichmit dem schwarzen
Teufel eines Mädchenswegen geschlagen. Aber Keiner fragte ihn nach dem

Ringe, als er wieder zur Besinnung kam und genas.
Wie ich dann in den Herbstferien eine Fußwanderung an der Küste

machte, besuchteich ihn in seinemPfarrhaus Es war ein alter, niederer, von

Epheu umsponnener Bau voll Schwermuth und Erinnerung und doch auch
wieder trotzig und zeitvergessen. Der alte Pastor hatte etwas Schweigsames,
Verschollenesund Sagenhaftes. Runen waren in seinemGesicht. Hier ver-

klang in einer großenMärchenstilledie Unrast der Stunden. Man hörte die

Träume leibhaftig über die Dielen schreiten.
Nur Gottfried schienmir von fast nüchternemFrohsinn zu sein und von

so-alltäglicherRührigkeit,als gehöreer gar nichtin diesesReich raunender Sage.
Er zeigte mir geschäftig,was es Sehenswerthes gab, die Schönheiten

der Gegend, die Reichthümerdes Obstgartens, und erst spät fand ich durch
Zufall das Wichtige: in der dunklen Flur des Hauses hingen an einer Wand

allerlei metallene Gräberfunde.
»Was habt Jhr denn da?«

»Das ist hier gefunden, als sie den Kirchhof erweitert haben; ich war

noch ein ganz kleinerJunge.DerKuhlengräberist da auf ein altes Grab gestoßen-«
»Aus welcher Zeit sind die Sachen?«
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»Es ist Eisen. Es war das Grab eines sächsischenKriegers,ans christ-
licher Zeit. Ende des zwölften Jahrhunderts. Vater wollte den Fund für
die Kirche verkaufen, aber er ist so gut wie werthlos Und so ist er hier
hängengeblieben.«

Es war eine Lanzenspitze,ein Messer, mehrereFibeln und Gürtelhaken
Mir schien, es sei ein leerer Platz darunter.

»Fehlt da ein Stück Z«

Gottfried antwortete nicht gleich. Dann sagte er gemäehlich:»Ja·
Ein Armring. Den habe ich oben auf meinem Schreibtisch.«

(

Und jetztwußte ich sofort: Das war der Ring, von dem er in seinen
Fieberträumengesprochenhatte.

Dann bekam ich ihn auch leibhaftig zu sehen, oben in der Giebelstube
auf dem Tisch, wo er offenbar als Briefbeschwererdiente. Es war ein ver-

stümmelterSpiralreif, von Bronze. Jch machteMiene, ihn in die Hand zu

nehmen. Aber da war mir, als zuckteGottfried leise zusammen; ich ließ die

Finger davon nnd sagte nur: »Den hat der Mann ums Handgelenkgetragen!
Was muß Der für Arme gehabt haben!«

Er sah mich an, mit großen,eigenthümlichenBlicken. Etwas war darin-

wie von einer schmerzhaftenBerührung, daß ich mich so körp-erlich-ex,aktmit

dem Ringe beschäftigte,der fiir ihn einen weiten und heiligen Traumwerth
hatte; nnd doch auch wieder ein Freudiges darüber, das; ich von feinem
Reisen Rühmlichessprach.

Dann sagte er ruhig: »Ich habe ihn seit meinen Kindertagen hier bei

mir gehabt«;und weiter nichts. Es war Stille um uns.

Danach aber beschäftigteer sich geradezu hastig mit etwas Anderem.

-s(

Bald darauf, wir saßenwieder »Studien"halber«in der Stadt, war

ihm sein Vater gestorben. Das brachte ihn aus allen Fugen. Das schleuderte
ihn ans seinem Leben heraus. Er verlor nicht den Vater allein: er verlor

auch seineHeimath, sein Pfarrhaus verlor er; und er konnte sichkein Dasein
denken ohne dieses Haus. Er hatte nie etwas Anderes geglaubt, als daß er

hier seines Vaters Nachfolger werden müßte,wie Der schon dem Großvater
an diese Stätte gefolgt war. Und jetzt war er ein Verstoßener.

Als er seinen Vater begraben hatte, blieb er Wochenlang in dem Pfarr-
haus allein. Die Winternebel und Winterstürcnehielten ihn verzaubert. Die

heimlichwebenden Winternächtefpannen ihn ein« Die Wintersonnenwende
zeigte ihm die Seelen der Entschlafenen,wie sie in die Fernen der brodelnden
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Dämmerungzogen; gewaltig ragte unter den Gestalten der sächsischeKriegs-
mann, der ihm den Armreif hinterlassen hatte.

Und jetzt sollte seineWelt mit den Abgeschiedenensich in den Dämmer

verlieren?

Der neue Herr kam in das Haus. Gottfried wurde vertrieben. Und ihm,ihm
gehörtedoch das Alles hier; wem sonstals ihm? Und wem weniger als diesem
kalten, spitznäsigenFremden!

Der neue Pastor war ein glatter, bebrillter Korrektling Er stellte in

aller Form fest, daßder GräberfundEigenthumder Kirche sei und daß es dem

Gewohnheitrechtwiderspräche,ihn im Pfarrhause aufzuhängen.Und als er

dann aus den Akten die Sicherheit gewonnen hatte, daß dieGerätheeinem

christlichenGrabe entstammten, verfügteer alsbald, daß sie in der Kircheselbst
aufbewahrt werden sollten·

Gottfried brachte den Ring herbei. »AuchDas gehörtdazu«, sagte
er ehrlich. »Aber Das will ich für mich behalten-«

»Ja, mein lieber junger Freund, Das geht denn doch nicht an!«

»Das ist mein Eigen und bleibt mein Eigen. Das gebeichnicht aus den

Händen-« Er zeigte dem Verblüfften seinen Stiernacken, packte den Ring
in seinen Koffer und fuhr damit in die Stadt, allen hochehrwürdigenVer-

wahrungen zum Trotz.
So war er doch nicht ganz heimathlos So ließ sich die Ausstoßung

ertragen. Der Ring führte ihn immer wieder zurückin das Reich, das ihm
gehörte,trug ihn immer wieder in sein Haus; der Ring war seine Heimath

Der Pastor hatte sofort an Rektor und Konzilium der Universitätein

ausführlichesSchreiben gerichtet, in dem er Zeter rief über den Frevler an

kirchlichemGut· Nun stand Gottfried vor Seiner Magnisizenz.
Das war ein würdiger, sehr thatkräftigerund auch verständigeralter

Herr. Nur war mit dem Verstand der Verständigenin dieser Sache eben

nicht Alles gethan. Er fragte den Sünder, in welcherWelt er denn eigentlich
lebe. »Weil Sie ais Kind damit gespielt haben? Das klingt doch,als wollten

Sie einen Witz machen! Und als Witz — wenn auch als sehr schlechter—

wird die Sache zu Jhrem Glück vorläufigaufgefaßt.«
Gottfried stand da und würgte an Worten. Er brachtenichts heraus.

Was sollte er auch sagen? Was konnte er gegen den Verstand ausrichten!
Etwas, wofür es keine Worte giebt: wie sollte er Das ausdrücken! Und hätte
ers auszusprechenvermocht, er hätte es nicht gewollt. Denn um ein Heiliges
ging es ihm, das man vor den Anderen behütet.

So blieb er im Schweigen.
»Sie sehen ein, daß Sie eine Dummheit gemacht haben. Nun geben

Sie mir den Ring und ich schickeihn heute noch an Ort und Stelle.«
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»Ich habe ihn nicht bei mir.«

»Sie sollten ihn doch mitbringen! Dann holen Sie ihn, bitte, gleich!«
Er blieb und stand.
»Sie werden ihn holen!«
»Nein! Nein!« Es war eine zornige Klage.
»Das ist denn doch . . . Ja, sind Sie denn bei Trost? Wollen Sie mich

zwingen,Sie dem Gericht zu übergeben?Wissen Sie nicht, was unser Straf-
gesetzunter Diebstahl versteht? Wollen Sie ins Gefängniß?Wollen Sie unsere
Hochschulemit Schande bedecken? Wollen Sie mein Rektorat besudeln?«

Der alte Herr klingelte dem Pedellen.

»Berkhan,Sie gehen mit dem Herrn Studiosus in dessen Wohnung·
Er hat Jhnen einen alten Bronzereif zu geben, den Sie sofort bei mir ab-

liefern. Das Weitere werde ich dann erledigen«,fügte er gütig und be-

stimmt hinzu.Er winkte. Gottfried ging wie im Traum mit dem alten weißhaarigen
Pedellen, verstört von der befehlshaberischenFaust, die hart und laut in

seine flüsterndeWelt hineinragte, benommen von dem Ton der Güte, der in

den letzten Worten klang; und die sanfte, klagende Stimme seines greisen
Begleiters weckte ihn nicht. Willenlos gab er den Ring aus der Hand. Und

erst, als er ihn fortgegeben hatte, raste er wie ein gefangenes wildes Thier.

Wir kannten ihn nicht wieder· Er war scheu, unstet, schleichendund

furchtsam geworden. Wir dachten, der Tod des Vaters habe ihn so ver-

wandelt. Seine Unzugänglichkeitschreckteuns ab, uns weiter um ihn zu

bemühen.Und dann fing er ganz mörderlichzu sausen an, so daß man vollends

kein vernünftigesWort mehr zu ihm sprechenkonnte.

Als aber durch die flirrende Märzlust tastend die Frühlingsahnung

zu streichenbegann, da hob er sichempor und warf den Wust von sich. Und

wie die Fahrenden Schüler in die Weite strömten,das Glück und die Liebe

zu suchen,so ging auch er auf die Reise, froh, wagemuthig und stark.

Jn der Nacht — es war eine zitternde, ahnungvolle, fröhlicheNacht —

klopfte es laut an die Fenster des Pfarrhauses. Mit schlotternden Knien

schlichder Pastor hinzu. »Wer ist da?«

»Ich bin da. Geben Sie mir Jhren Schlüsselzur Kirche!«

»Den Schlüsselzur Kirche? . . .«

»Den Schlüsselzur Kirche!«
«

Gottfried hörte die Frau Pastorin wimmern und winseln; der Pastor
kam nicht wieder. Da pochte er aufs Neue, mit beiden Fäusten-

Ein lauter Schrei flog drinnen gegen die Scheiben an; dann that ein

anderes Fenster sich auf, der Schlüsselwurde auf den Gartenweg geschleudert:
und schnellwar das Fenster wieder zugeriegelt.
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Lachend, daß es durch die Stille schwoll, schloßGottfried sichdie Kirche
auf und holte sich seinen Ring.

«

Und wieder ging er an das Pfarrhaus und wieder klopfte er an die

Scheiben, hielt den Schlüsselweisend in die Höhe»und reichte ihn dankend

durch den ängstlichenSpalt des zaudernden Fensters. Dann zog er fort und

sang durch die fröhliche,zitternde Nacht-
So holte sichGottfried, der Pastorensohnund Kirchenräuber,zu Frühlings-

ansang, was sein Eigen war. ,

Da aber, was er gethan hatte, ein Verbrechen war, suchten ihn die

Behörden; doch sie fanden ihn nicht. Steckbriefe wurden hinter ihn erlassen,
aber seine Spur war verweht. Und dann war er bald vergessen;und seine

Unthat auch. Nur im Enge-ten sprachenwir wohl noch einmal über ihn. Und

hier herrschtedie Meinung vor, sein Kirchenraub sei ein hanebüchenerBierult

gewesen oder geradezu im Delirium begangen. Was ist leichter als Erklären?

ds(

Nach vielen Jahren erst kam zu mir wieder eine Kunde von ihm. Ein

gemeinschaftlicherStudiensreund hatte ihn inRom getroffen. Er lebte ein

stilles, zusriedenes Dasein als Sprachlehrer, in der Stadt der Erde, wo die

Steine das Wort haben, wo die Dinge über die Menschenherrschen.
»Hat er noch seinen Rings« fragte ich.
»Ich weiß nicht.«
Das war eine dumme Antwort auf eine diimmere Frage.
Jch weiß es. Der Ring liegt auf seinem Tisch, ihm gehörendie stillen

Stunden seiner Seele. Dann nimmt er ihn in seineHand, in seine ehrliche,
räuberischeWikingerhand, die sie recht- nnd heimathlos gemacht haben, kost
ihn wie ein Liebes und horcht lange und wortlos aus Tas, was der Freund
zu ihm·spricht. Und er braucht keine Rechte und keine Heimath Er weiß
von der Seele der Dinge. Und zu ihm flüstern ihre Heimlichkeiten.

Und ob er nie in seinemLeben einen Vers gemachthat: er ist ein Dichter.
Ein Dichter ohne Worte.

Max Dreher-.
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Die Basses-)

WieUrtheile der beschreibendenWissenschaften,die ja sämmtlichklassifikato-
7

rischverfahren,haben hypothetischenoder assertorischen,aber keinen apodik-

tischen Charakter. .Sie sind werthvoll, ja, unerläßlichals Entlastung des Ge-

dächtnisses,als fördersamsteOrientirung in den drei Reichen, als nützlicheWeg-
weiser zur Auffindung-neuer Einsichten und Wahrheiten. Aber Beschreibung.
ist noch keine Erklärung Urtheile von strenger -Giltigkeit, von ausnahmloser

Regelmäßigkeitvermögenwohl Physiker und Chemikerabzugeben,die es mit

Erklärungenzu thun haben, nicht aber Zoologen, Botaniker oder Mineralogen
und eben so wenig Anthropologen, die ihrem methodischen Verfahren nach

auf Beschreibungangewiesen sind. Das gilt sogar von ihren Gattungbegriffen,
die nicht als absolut konstant begriffen werden, vollends von ihren Unter-

arten, Rassen, Ordnungen, Varietäten und Spielarten. Sie lehren uns im

günstigstenFall Regeln, aber keine Gesetze,Rhythmen des Geschehens, aber

keine strenge, ausnahmelos wiederkehrendePeriodizitätwie die Astrophysiker.
Ihre Regeln haben heuristischenWerth, allenfalls regulativen, aber niemals

konstitutiven Charakter, um in Kants Terminologie zu sprechen.
Hat nun einer der Rassentheoretikerauch nur den Muth, zu behaupten,.

der Begriff Rasse schließeeinGesetz ein, das keine Ausnahme kenne? Sind

nicht alle Rassentheoretikervielmehr in heillosem Widerstreit mit einander?

Friedrich Hertz (,,Moderne Rassentheorien«)hat in einem besonders gelunge-
nen Kapitel seines Buches die »Psychologieder Rassentheorien«behandelt und

die Widersprüchepossirlich aufgedeckt, in die unsere Rassentheoretikersogar
mit sich selbst gerathen. Sie sprechenüberall, wo verschiedeneVölkerschaften
sichmischenund kreuzen, mit Vorliebe von einem ,,Rassen-Chaos«.Der un-

befangene Forscher, der an dieseLiteratur prüfendherantritt, sieht sich einem

»Theorien-Chaos«gegenübergestellt.Der Thurmbauvon Babel: Keiner ver-

steht mehr die Sprache des Anderen.

Doch hörenwir zur BekräftigungdiesesUrtheils die vornehmsten Rassen-
theoretiker einmal ab. Für Gobineau, den-Stifter der Schule, ist die Rasse-
Alles. Das Blut des Menschen, sein Rassenblut, ist das absolute Prius,
sein Fatum, sein unausweichlichesVerhängniß.Die geschichtlicheEntwickelung
der Völker, selbst ihre Rechtsinstitutionen und Glaubensformen werden durch
das Blut und nur durch dieses bestimmt. Gobineau gesteht freimüthig:
»Mein Buch ist der Ausdruck der Jnstinkte«,die ich von Geburt an mitge-
bracht habe-« Die Mischung der ,,arischen Jnstinkte«mit der .,,schwarzen
Rasse« ist das unaufhaltsame Verhängnißunseres Kultursystems, das durch
diese Blutmischung der Zersetzungentgegengeführtwird. Statt von Rassen-—

is) S. »Zukunft« vom 14. Januar 19U-").
,
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blut, das ihn doch wohl zu kanibalisch-unappetitlichanmuthet, spricht Le Bon

lieber von einer »Rassenseele«.Mit unserem Blut bringen wir, nach Le

Bon, bei der Geburt Anschauungenund Empfindungen als Erbstückunserer
Vorfahrenreihe mit; und darin spiegelt sich die Seele der Rasse. Diese
TRassenseeleist nun tiefster Urgrund aller Geschichte,aller Religion, Wissen-
schaft und Kunst eines Volkes. Weiter noch geht Lapouge, der die Rasse ge-

radezu als ,,Fundamentalsaktor der Geschichte«begreift. Den natürlichenUr-

sachen, wie Klima, Nahrung, sexuelleVerbindung, steht die soziale Auslese
(s(ålection sociale) gegenüber,die in Folge der Blutmischung, wie bei Go-

5bineau, eine rückläufigeRichtung eingeschlagenhat (s(ålection regisessivo).
Der langköpfige,blauäugigeBlonde ist ihm der Arier (Linn(åsHomo Euro-

paeus), dem als niedere Rasse die dunkelhaarigen, schwarzäugigenRund-

köpse gegenüberstehen.Otto Ammon theilt den Pessimismus der französischen
Schule nicht. Die »Arierdämmerung«bricht herein, die tüchtigenIndividuen
und ihre Nachkommen rücken ständigaufwärts,während das Mittelgut immer

mehr nach unten tendirt. Die Bererbungtheorie spielt hier die entscheidende
Rolle. Bei Chamberlain vollends bedeutet Rassen-Chaos Niedergang, germa-

nische Rassenreinheit hingegen Ausstieg. Der Kampf zwischenSemiten und

Germanen ist, nach Chamberlain, das eigentlicheThema der neueren Geschichte·

Jm Hintergrund, in den Untiefen der Rassenseele,wie Le Bon sagen würde,
lauert der Gegensatz des Blutes. Der Kain- und Abelmythos lebt wieder

-aus: Blut ist gleichsamdas Kainszeichender Geschichte.,,Rassenkampf«:so gellt
es uns seit Gumplowicz in die Ohren. »Zuchtwahlder weißenRasse«don-

nert uns Heinrich Driesmans entgegen; er bequemt sich aber wenigstens zu
dem Geständniß: Rasse ist nichts Stabiles an sich, sondern nur eine Masse
bildende Kraft, die thätig war, so lange es Menschenwesenund Völker gab.

Immerhin ist auch dem mildestenRassentheoretikerdie Vorstellung ge-

läufig,daßdie Rasse den Gang der Geschichtebestimmt; entweder ausschließlich,
wie die Fanatiker, oder doch vorwiegend, wie die Gemäßigtenbehaupten.
Jhre Formel lautet: die Geschichteder Völker ist durch die Blutbeschaffenheit
der Rasse prädestinirt. Wie bei Marx die ideologischenFaktoren (Religion,
Recht, Kunst, Wissenschaft)nur den Ueberbau, die ökonomischenFaktoren, die

Produktionbedingungemden Unterbau bilden, so ist bei den Rassentheoretikern
die Rasse gleichsam der Unterbau, das Fundament der Völker, das Blut

also das unterirdischbestimmendeAgens, währendNationalität und Konsession,
Recht und Sitte nur »Reflexe«des Blutes sind, genau so, wie sie nach den

-Marxisten ,,Reflexe«der Wirthschaft sind. Damit sind wir wieder einmal

beim sozialenFatum angelangt. Nach Buckle und Taine bestimmt das Milieu,

nach Marx der Klassenkampf,nach Gobineau die Rasse den Gang der Ge-

:schichte. Jeder beharrt auf seinerAusschließlichkeit,denn aus dieser Einseitig-
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keit beruht die populäreStärke der Argumentation, zugleich aber die logische
Schwäche.Gobineau und sein Anhang machen gar kein Hehl daraus, dasz
ihrer Rassentheorieeine bestimmte Tendenz zu Grunde liegt ; denn mit der

Rassentheorie wollen sie den ,,grillenhaften«Liberalismus eben so schlagen
wie die ,,Theoretiker des Umsturzes«.Das Verfahren ist probat. Man kennt

es von den ,,auserwählten«Völkern und »alleinseligmachenden«Religionen her
Die Begriffs-Anbetung, das Wort-Idol, gegen das Fritz Mauthner in

seiner dreibändigen»Kritik der Sprache«so wuchtig und verherend zu Felde
zieht, glotzt uns heute in blöder Starrheit aus gläsernemAuge als modernes

Götzenbild,,Rasse« an. Gegen dieses moderne Kismct des Blutes, gegen

diesen mit biologischerDraperie herausgeputzten Aberglauben an die unver-

brüchlicheAllgewalt der Rasse, die heute das Schibboleth aller Reaktionäre

geworden ist, müssenwir im Namen der logischenMethodenlehre entschiedene
Verwahrung einlegen. Denn gegen die politischeMythologieder selbstgefälligen

Legendenbildung, die schmeichelndvon einer auserwähltenRasse redet, um

alles Licht auf die eigene Rasse und allen Schatten auf die anderen fallen
zu lassen, kann nur die soziale Logik wirksam Front machen. Würde man

uns eine persönlichePrädestination zumuthen, wie etwa Heraklit in seinem

Satz: »Der persönlicheDämon des Menschen bestimmt sein Schicksal«oder

Schopenhauer in seiner Lehre vom angeborenen unveränderlichen(intelligibeln)
Charakter (operari sequitur esse), so wäre Das immer noch schlimmgenug,

doch wir hätten wenigstens unsere eigenenSünden auszubaden. Die Rassen-
theoretiker aber kehren, ohne es zu wissenund zu wollen, zum mittelalterlichen

Begriff der Prädestinationzur Sünde, ja, um das Kapriccio voll zu machen,

zur alttestamentarischenAuffassungzurück.»Und die Sünden der Väter werden

gerächtbis ins dritte und vierte Glied.« Wie hypnotisirt starren die Rassen-
theoretikerbei jedem Individuum wie bei ganzen Völkern und Epochen auf
das Blut, auf Rassenreinheit, Rassenmischung,Rassenkreuzung; sie kratzenmit

plumpen Fingern und täppischerNeugier bei jedem ihrer Bekannten indiskret

nach Abstammung, Blutabkunft, Rassenzugehörigkeit,als ob die eigene an-

geblicheRassenreinheit so garantirt probehaltig, so geaichtvierzehnkarätigwäre.

Wer vermag im Ernst die Rassenreinheit irgend eines seiner Vorfahren nicht
nur standesamtlich, sondern nach Geheimschubfächernzu verbürgenZ Giebt

es denn Hintertreppen- und Boudoirgeheimnissenur in Romanens

,,Jedermann ist seinesGlückes Schmied«,wie im Guten so im Schlimmen.

Jm Naturzustand, als die Umgebung den Menschen vollkommen beherrschte,
mochte es einen Sinn haben, die persönlicheFreiheit des Einzelnen durch
Klima, Bodenbeschafsenheit,Milieu, Erziehung, meinetwegenauch durch Rassen-
blut für begrenzt zu erachten. Jm Kulturzustand aber beherrschtnicht mehr
die Umgebungden·Menschen, sondern der Mensch die Umgebung. Man kann
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im Lande der Knute geboren sein, mit zehn bis zwanzig Jahren nach Amerika

auswandern und nach wenigen Jahren zu einem so unverkennbaren Yankee
werden, daß die schärfstenLupen nicht mehr die östlicheWiege herauszu-
mikroskopirenvermögen, wenn Kleidung, Nahrung, Haltung, Sprechweise,
Denkart, Gesinnung, kurz, dcr ganze äußereund innere Habitus, durch voll-

endete Nachahmung, die uns Allen ja als Erbstückunserer anthropoiden Vor-

fahren anhaftet, den Stempel des »Genuine« ausgedrückthaben. Wo steckt
hier die RassenprädestinationsWo das Fatum des Blutes? Wo die angeblich
unverwischbaren Merkmale der Abstammung? Auf variable Momente, wie

Rassenmerkmalenun einmal sind, läßt sich keine Konstante errichten, die den

Gang der Geschichtebestimmensoll.
Sicher wird hier eingewendet werden:Wie ists nun mit Negern und

Mongolen? Hört auch hier die Verschiedenheitauf? Sollte der Neger Recht
behalten, der einem Theaterbilletteur, als er ihm keinen Logenplatz in Chi-
cago verabfolgen wollte, weil Negern die Logenplätzeverschlossensind, zurief:
Sie irren, ich bin längst aus der Rasse ausgetreten? Hier stoßenwir nun

auf den Punkt, -wo uns der Rassenbegriffmethodologischals Eintheilungprinzip
berechtigterscheint. Jch unterscheidefolgende drei Grade: Art, Rasse, Spiel-
art. Zur selben Art gehört,wie schonKant die Merkmale der Rassenbegriffes
zutreffend bestimmt hat, wer mit einander fruchtbare Kinder zeugen kann, so
verschiedendiese Kinder auch an Farbe, Gestalt und Charakter sein mögen-
Weiß doch Jeder aus eigener Erfahrung, daß unter zwölfGeschwisternjedes
nicht nur einen eigenen Gesichtsschnitt hat, sondern auch im seelischenHabi-
tus, im Charakter von jedem Anderen scharf und bestimmt unterschieden ist,
als ob sie verschiedenensogenannten »Raffen« angehörenwürden. Da nun

alle drei Hauptfarben unter den Menschen — der Weiße, der gelbe Mongo-
loide und der schwarzeNeger— mit einander fruchtbare Nachkommenerzeugen
können (wenn auch Neger und Weiße mit einander halbschächtigeKinder oder

Blendlinge, Mulatten, hervorbringen),so gehörenalle Menschen,die Hände,
nicht Vorderfüßehaben, die aufrecht gehenund artikulirt sprechen,zum genus

humanum Diese drei Kennzeichen:Hände,aufrechterGang und artikulirte

Sprache sind unaufhebbare, also konstitutiveMerkmale der menschlichenGat-

tung. Die konstitutiven Merkmale sind kausal, weil ihr Dasein eine condj-

tjo sine qua non des Gegenstandes ist, die regulatioen oder gar heuristi-
schenMerkmale sind teleologisch Eins dieser Merkmale kann wohl beim Jn-
dividuum fehlen — man kann stumm oder invalid sein—: dann handelt es

sich um eine Anomalie. Gehört nun auch das Blut, die Farbe, der Augen-
schnitt, das Wollhaar, der Lang- oder Kurzkopf zu den konstitutiven Merk-

malen des Gattungbegriffes homo sapjenss Nein. Denn Keinem wird

einfallen, einen amerikanischenRothhäuter für eine Anomalie, einen Neger
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für ein Naturschauspiel, einen Mongolen für eine Miszbildung auszugeben.
Solche Eigenschaftennun, durchderen Aufhebung zugleichder Begriff Mensch
aufgehoben wird, sind konstitutiv, zugleichaber kausal, weil sie die Giltigkeit
der Begriffes bedingen. Solche Merkmale dagegen, die man hinwegdenken
kann, sind regulativ. FlüchtigeAnologien oder typischeMerkmale von vor-

übergehendem,verwischbaremCharakter endlich sind nur von heuristischem
oder mnemotechnischem,also teleologischemWerth. Wie die großenDenker

des siebenzehntenJahrhunderts für die Materie überhauptzwischenSubstanz

(beharreuder, unveränderlicherZustand), Attribut (beharrende, aber zerstörbare

Eigenschaft)und Modus (momentaner, vorübergehenderZustand) unterschieden,

so giebts auch für die Gattung homo sapiens drei Grade des Beharrens.

Zweihändigkeit,aufrechter Gang und Sprache sind die nicht lJinwegdenkbaren
Dauermerkmale des Menschen. Blut und Farbe aber, also Rasse, sind gleich-
sam die Attribute, die Grundeigenschaften,die über Jahrtausende sicherstrecken-
den Dauermerkmale des homo sapiens. Aus Blut und Farbe gehen nun

aber die unzähligenunteren Rassenmerkmalehervor, wie Haarkleid, Augen-
schnitt, Nasen-, Lippen- und Ohrenbildung, Skelet, Schädelbildung,Bau des

Schienbeines, des Fußskelets,des Beckens der Frau und endlich der Bau der

Hand. Sie alle nennen wir rassoide Merkmale. Sie mögen typischsein,
kehren aber nicht bei allen Geschwistern des selben Elternpaares mit so un-

beirrbarer Regelmäßigkeitwieder wie schwarze Farbe oder Wollhaar beim

Neger. Auch die rassoiden Merkmale können von großerDauer sein und sie
erhalten sich durch Vererbung in vielen Generationen; aber ihr Fehlen oder

Ausbleibeii,tritthäufig ein, ist also nicht nothwendig, hebt daher den Begriff
Menschnichtauf. Jnnerhalb der drei Hauptrassenvon regulativemCharakternun

giebt es Hunderte von Modi, von Spielarten oder Varietäten, die wir eben

als «Rassoide«begreifen. So nahmen Linnc1 drei, Cuvier vier, Blumenbach
fünf, Deniker für Europa allein sechs, Haeckelzwölf,Bory fünzehn,Desmoulins

sechzehnRasfenan. Die«ainerikanischenAnthropologenMorton, Nottund Gliddon

zählenschonmehrere Hundert Rassen auf, ohne dieseZahlen für abschließendzu

halten. Hier ist nun der Ausdruck ,,Rasse«logischnicht mehr zulässig,Rasse
heißt: Dauermerkmal des Genus Mensch. Soll-her Dauermerkmale von Jahr-
tausende währenderKonstanz giebt es nun entweder zwei, wie Huxley an-

nimmt, nämlichhell- und dunkelfarbige, oder, nach Linne, drei (nach dem

biblischen:Sein, Ham, Japhet). Aber jede dieser zwei oder drei Rassen weist
eine Fülle von Unter- oder Spielarten (Rassoide) auf. So hat jüngst De-

niker aus Grund dreißigjährigerUntersuchung fiir Europa allein sechs ver-

schiedeneSpielarten (»Typen«nennt er sie) ausgedeckt. Eine solcheSpielart
hat den Werth einer Regel in der Grammatik, eines Resultats der Wahr-
scheinlichkeitrechnuntg;sie ist keine logischeWahrheit, deren Gegentheil un-
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denkbar ist, sondern eine statistischeWahrheit, die wohl in achtzigoder mehr
von hundert Fällen zutreffenmag, deren Gegentheil aber sehrwohl denkbar ist.

Da unsere heutigen Rassentheoretikerfast nur mit der weißen,der so-
genannten kaukasischenRasse zu thun haben, weil ihre politischenInteressen
die Reger und Mongolen gar nicht tangiren, so begehen sie durchweg den

logischenDenksehler, Unterart, Art und Gattung oder Spielart, Varietät,
Rasse und Spezies homo sapiens unterschiedlos durcheinander zu würfeln.
Sie macheneinen Modus zum Attribut oder gar zur Substanz; sie verwandeln

ein problematischesUrtheil in ein assertorischesoder gar in ein apodiktisches;
sie erheben einen gewissenRhythmus des Geschehenszur Regel oder gar zum

Gesetz; sie verwechseln endlich eine statistischeWahrheit von dem fragwürdigen
Werth einer Wahrscheinlichkeitrechnungmit einer logischenWahrheit, deren

Gegentheil undenkbar ist. Würde es sich nun um eine bloßeLiebhaberei, um

einen harmlosen wissenschaftlichenSport handeln, so könnte man über diesen
fundamentalen logischen Schnitzer mit verzeihenderMilde oder — je nach
Temperament — mit hohnlächelndemUeberlegenheitgesühlan einem so un-

schuldigenSpiel vorübergehen.Aber den Rassentheoretikern, diesen Astrologen
in der Soziologie, ist es um ihre Hypothese blutiger Ernst. Sie wollen den

Werth des einzelnen Menschen innerhalb der selbenGattung, der des Homo

Europaeus, die sie aus politischenGründen einziginteressirt,nachseinemBlute,

nach der Zugehörigkeitzu dieser oder jener angeblichen»Rasse«bestimmen.
Wie die Astrologendas Schicksalder Menschen aus der angeblichenGestaltung
der Gestirne ablesen, so möchtendiese Sozial-Astrologendie Schicksale der

Menschen aus der Konstellation seiner Blutmischung ableiten. De te fabulaJ

närratun Hier ist Jeder von uns unmittelbar mitinteressirt. Wären wir

wirklich mit ehernen Banden an das Schicksal unseres Blutes gekettet, wie

die fatalistischenRassentheoretikerbehaupten, dann wäre die Freiheit ein leerer

Wahn, alles Streben nach Ausstieg und Vollendung der Persönlichkeitthö-
richter Selbstbetrug, alles Ringen um Persönlichkeit,nach Goethe das höchste
Gut der Erdenkinder, eitel Chimäre. Ueber den Blutaberglauben, wie er

heute noch bei den Jndern in der Unterdrückungder Tschandalas oder-

Sudras vorherrscht und der den Niedergang der indischen Kultur herbeige-
sührt, mindestens beschleunigthat, sollten wir doch endlich hinaus sein. Wir

sehen daher in dem Versuch unserer Rassentheoretiker,im Blut und nur in

ihm den bestimmenden Faktor der sWeltgeschichtezu erblicken, eine Wiederbe-

lebung indisch-aristokratischerGedankenleichen, eine künstlicheGalvanisirung
überwundener soziologischerMärchen. Wer uns heute zumuthet, das unent-

rinnbare Schicksaleines Menschen und damit zugleichseinen Werth nach dem

Horoskop zu bestimmen, das die Rassentheoretikerihm stellen, Der könnte uns

mit dem selbenlogischenRechtansinnen, wieder zur Astrologieund Alchemiezu-
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rückzugreifen.Die besonnenenRassentheoretikersehenheuteden logischenSchnitzer
selbst ein, den ihre unbesonnenen Adepten begehen. Und deshalb braucht
uns das vorlaute Gebahren und dogmatisch-selbstsichereAuftreten der ,,kon-
sequenten«Rassentheoretikerin unserem Glauben an den Fortschritt der Wahr-
heit nicht irr zu machen. Die Rasse mag wirklich sein, wie die Farbe; nur

logischwahr ist sie darum noch nicht. Wie es für das Auge verschiedene-
Farben giebt, aber für den Verstand nur Licht- oder Aetherstrahlen, deren-

Brechungenauf unser Auge als Farbe wirken, so giebt es freilichfür wissen-
schaftlichunbewafsnete und logischungeschulteDenker verschiedeneRassen. Am

der Wirklichkeit der Eindrücke ist nicht zu zweifeln, wohl aber an der logi-
schen Wahrheit; und gerade diese ist das Problem. Das alleinseligmachendesl
Dogma von der Rasse wird in dem Augenblickverschwinden, wo es sich an--

schickt,zur Farce auszuarten. Denn nichts tötet sichererals die Karikatur.

Daß aber die einsichtigenund wissenschaftlichgeschultenunter den Rassen-
theoretikern sich gegen alle Uebertreibung, Verzerrung und Bloßstellungihres-

Prinzips selbst sperren, beweist die Haltung des »Archivs für Rassen-und Ge-

sellschaftbiologie«.Jhr Herausgeber,Alfred Ploetz, stellt die entscheidendeFrage :-

Was ist das ,,fortdauernd Lebende?« Was ist jener eigentlicheLebensträger,.
den man morphologisch»Rasse«nennt? Die biologischeRasse, antwortet Ploetz,.
ist »die Erhasltungeinheit des Lebens-C »die Einheit des dauernden Lebens«

So gehörenPferd und Esel zwei biologischenRassen an, wenn auch einem

biologischenZeugungskreis; sie erzeugen zwar Bastarde, aber diese sind un-

fruchtbar. Rasse bleibe also, nach Ploetz, für den Begriff der dauernden, sich(
erhaltenden und entwickelnden Lebenseinheit festgehalten; man könnte sie auch-
Lebens- oder Vitalrasse nennen. Neben dieser morphologisch-biologischenRasse
giebt es noch eine System-Rasse,Varietät der Systematiker. Das sind die Unter-

rassen oder Varietäten, eben Das, was wir mit dem Diminutiv »Rassoid«be--

zeichnen,deren Nomenklatur zwar werthvoll, aber für die biologischeRasse un-

erheblichist. Man erinnere sich daran, daßHelmont bereits von einem solchen
Lebensprinzip, Archeus, gesprochenhat und daß Descartes die alte stoische
Doktrin vom Lebensgeistsspiritus animalis, esprits animaux) wieder aus-

frischt. Der hypothetischenLebenskraft, die Schiller in seiner«Philosophieder

Physiologie«wiederherstellenmöchte,hat Lotzeauf der berühmtenNaturforscher-
versammlungvom Jahr 1854 freilichden Garaus gemacht,bis die Neo-Vitalisten
sie neuerdings aus der Versenkungwieder hervor-holten. Immerhin giebt auch
Ploetz zu, daß alle Menschen einen einzigenbiologischenZeugungskreis bilden-

Von diesemPunkt aus können wir nun die logischeLösung des Rassen-
problems in Angriff. nehmen. Als dauernde Lebenseinheit,als biologischen
Zeugungskreis giebt es nur eine einzigeMenschengattung·Das ist die sozia-
logischeSubstanz, die oberste Jdee des Menschen, der höchsteGattungbegriff
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«h0mo sapiens, der alle Unter- und Abarten, alle Spielarten und Varietäten,

vollends alle Exemplare ohne Ausnahme in sich schließt.Das ist das Gesetz,
das keine Ausnahmen kennt. Und hier kommen uns Anatomen, Physiologen,

Anthropologen und Geographen zu Hilfe. Der anatomischeBau, die histo-

logischeStruktur, kurz, der Mechanismus und Chemismus, das Physiologische
und Biologische aller Menschen der Welt ist gleich. Damit kehren wir auf
dem Umwege der vorgeschrittensten,als atheistisch verschrienenNaturwissen-

schaften zum alten Adam-Mythos reumiithig zurück. Die gesammteWissen-

schaft ist heute eben so monogenistischgestimmt, wie sie vor einem Menschen-
alter noch polygenistischgerichtet war. Die gemeinsame Abstammung der

Menschen von einem Menschenpaar, die generischeEinheit des Menschenge-

schlechteswurde von den beiden Humboldts, von Baer, Virchow und Koll-

mann zwar immer festgehalten, aber neuerdings haben sich Schurtz, Hoernes
und JohannesRanke zu ihr bekehrt. »Es giebt nur eine einzigeMenschenart«,

sagt Ranke, ,,deren Abwandlungen zahlreichsind, aber nicht tief gehen«.Alex-

ander von Humboldt sagte: »Es giebt bildsamere, höhergebildete, durch geistige
Kultur veredelte, aber keine edleren Volksstämme«. Endlich der Schweizer

Kollmann, der Begründer der Kraniologie: »Alle europäischenRassen sind, so

weit wir bisher in das Geheimnißder Rassennatur eingedrungen sind, gleich

begabt für jede Aufgabe der Kultur-« Diese Unifizirungtendenz,der strenge

Monismus, stecktder heutigen Wissenschaftim Blut. So hat der bonner

Anatom Max Schultze schon 1863 nachgewiesen,daß das Protoplasma die

Grundsubstanz aller lebenden Wesen ist. Seitdem haben sich die Grenzen

zwischen Thier- und Pflanzenreich vermischt
Nach Alledem ist eine genaue Begriffsscheidung,eine Chemie der Be-

griffe dringend nöthig. Die geilen Schößlinge einer überüppigwuchernden

-politisch-anthropologischenPhantasie müssenmit der scharfenGartenscheere der

slogisch-methodologischenPrüfung aller wissenschaftlichenBegriffsbildung un-

barmherzigabgeschnittenund als Dünger für echte, unbefangeneForschungver-

«-wert-hetwerden. Gewiß: auch die Rassentheorienwerden dereinst ihr Gutes

stiften, wie die Phrenologie von Gall und Spurzheim heute in den Lokali-

sationtheorien von Munk und Flechsig ihren wissenschaftlichverwerthbaren

Niederschlaggefunden haben. Auf den großenAnhang freilich, den die Rassen-
theoretikerals Vertreter eines Modeproblems in den breiten Massen gewonnen

haben, dürfen sie sich nicht berufen. Hier entscheidetnicht die Quantität der

Adepten, sondern einzig und allein die logischeHöhe der Vertreter Die Heils-
armee hat noch mehr Anhängerals die Rassentheoretiker; deshalb brauchen

ihre Lehren nochnicht wahr zu sein. Nicht die Breite der anhängendenMassen,
sondern die Spitzen entscheidenüber den logischenGehalt einer Doktrin. Schließ-
lich hatte Lavaters Physiognomikvor einem Jahrhundert, hat heute noch die

Graphologie eben so viele und eben soglühendeVerfechterwie die Rassentheorie.
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Auch die Nasfentheorienalso werden der WissenschaftwerthvolleWinke

als Residuen ihres modischenDaseins zurücklassen,wie es der Historiker des

untergehendenRom, Otto Seeck, in seiner Geschichtinethode,die mit Vorsicht
und Besonnenheit rasfentheoretischenProblemen Gehör leiht, glänzenddarthut·
Von jeder Mode, auch von derwissenschaftlichem bleibt Etwas, irgend ein

werthvoller Niederschlag, zurück. Und so sehe ich denn voraus, daßdas Rassen-
problem einst nicht, wie heute, nach den vier geltendenMethoden — linguistische,
anthropologische, biologischeund soziologischeRichtung — allein bearbeitet sein,
sondern als fünfteMethode die psychologischein den Vordergrund stellen wird;
nnd diese behandelt die Frage der Jnstinkte. Was die Rassentheoretikerauf
Rasse, also aus Blut zurückführen— gewisseVeranlagungen, Neigungen,Dauer-

sormen, körperlicheBeschaffenheit,typischeGruppenmerkmale von einigerDauer,
seelischeDispositionen —, sind in Wahrheit nichts Anderes als Jnstinkte, also
erworbene Eigenschaftender mittelbaren und unmittelbaren Vorsahrenreihein

Funktionen und Organen. Alles von der Gattung auf dein Wege der Uebung
und Gewohnheit über Arterhaltendes oder Artschädigendesvon unseren Vor-

fahren Erfahrene läßt bei uns, wie bei den Thieren, Spuren, Tendenzen,
Neigungen, automatisch gewordene Willensakte zur Vollziehung von nützlichen,
aber auch zur Vermeidung von selbst- oder arterhaltendenoder auch von att-

schädigendenHandlungen zurück. Diese Jnstinkte sind keine Konstanten, son-
dern variable Größen. Wenn schonGattungen und Arten variiren, wie Laniarck

nnd Darwin gezeigt haben, und die Grenzen zwischenPflanze und Thier
fallen, um wie viel mehr Rassen oder gar Varietäten oder auch Rafsoiden?
Was aber variirt, läßt keine zwingendeBerechnung des Kommenden, also kein

apodittischesUrtheil über künftigesGeschehenzu. Diese Dispositionen als an-

gehäuftennd aufgespeicherteErfahrungen der unmittelbaren und mittelbaren

Vorfahrenreihe find in der That erblich, wie Spencer annimmt. Und hier
kann das Rassenproblem mit Aussicht auf einen bescheidenenErfolg einsetzen.
Gewifse Varietäten menschlicherGruppenhandilungen lassen sich vielleicht er-

klären oder gar, was fiir die Wissenschaftdie Hauptsache ist, voraussagen-
voir pour prävoir, heißts bei Comte —, wenn man die menschlichenGkuppen
nach solchenvererbten Jnstinkten, die von dem Milieu, der Nahrung, dem Klima,
dem Boden, der Beschäftigung,der Erziehung, von allen Natur- nnd Kultur-

bedingungenabhängigsind, klassifizirt. Hier kommt dein Blut neben den ge-

nannten Faktoren eine großeBedeutung zu. Denn mit dem Blut, richtiger:
mit der Eizelle, dem Sperma, werden die Jnstinkte unserer Vorfahren ver-

erbt, sei es als erworbene Eigenschaftnach Spencer, sei es im Keimplasma

nach Weismann. Natürlichhat solcheKlassisikatiom wie übrigens jede nach

Sigwart, nur provisorischen,also unverbindlichen, wenn auch orientirenden,
eben darum aber teleologischenCharakter. So würden wir, wie folgt, klassi-

ll
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siziremRasse und Rassoid hängenmit ererbtem Blut und mit Jnstinkten, Volk

hängt mit der gemeinsamenSprache, endlich Nation mit staatlichen Institu-
tionen und gemeinsamengeschichtlichenEreignissen von einschneidenderBedeu-

tung zusammen. Eben soklassifizirenwir: 1.Art: Mensch. 2. Rasse: Weißer,

Negroide, Mongoloide. Z. Rassoide,Spielart, Unterart, Varietät: Arier, Semit,

Kelten, Romanen, Germanen u. s. w. Diese Eintheilungen haben nur noch
den Werth einer nicht bindenden, wohl aber in großenZügen orientirenden,

dahernützlichenNomenklaturz sie sind — grammatisch ausgedrückt— kein

phonetischesGesetz, sondern eine empirischeRegel; logischgewendet: kein upo-

diktisehesUrtheil über einen Menschen, dem man eine gewisseSpielart zu-

schreibt.sondern ein assertorischerSatz: so ist es (aber nicht etwa: so mus;es sein.)
Weshalb sichdie ursprünglicheinheitlicheMenschengattungin drei Haupt-

rassenund in Hunderte von Spielarten oder Rassoiden gespalten und differenzirt
hat, läßt sich leicht genug erklären. Tie Wanderungen haben diese Diffe-

renzirungen bewirkt. Das verschiedeneKliina vom Nord- bis zum Südpol
baut im Verband mit Fauna, Flora, Nahrung, Arbeitweise und Kleidung
einen verschiedenen Menschenschlagauf. Die tropische Zone färbt die Haut
schwarz, das nordische Klima weiß. Dazu treten verschiedeneNahrung und,
wie man in allerjüngsterZeit bemerkt hat, die Giftstoffe. Diese färben die

Haut ganzer Bezirke-.Für das Haarkleid endlich ist die sexuelleAuslese der

bestimmende Faktor der Differenzirung. Aus diesen drei Hauptrassen, die

sich noch von drei Hauptzonen — heiß, kalt, mittel — differenzirt haben,

spalten sichnun durch verschiedeneBerufe, Gewerbe, Arbeitstheilung Nahrung,
Kleidung,Hunderte von Unterarten oder Rassoiden ab, die verschiedeneGattung-
ersahrungen aufweisenund deshalbsichdurch thpischunterscheidbareMerkmale klas-
sisikatorischvon einander deutlich-abheben.Und wie wir, um uns leichter zu orien-

tiren,sin der Zeit nach Jahrzehnten,Jahrhunderten, Jahrtausenden rechnen,große
Zeitabschnitteaus mnemotechnischenGründen in einen Ausdruck pressenoder die

ganze Geschichtein Alterthum, Mittelalter und Neuzeitspalten,genau so theilen wir

die verschiedenenTypen von Menschenmit hervorstechendenGruppenmerkmalen
zu leichterer Orientirung nach Unterarten oder Rassoiden ein und nennen diese
mißbräuchlichRasse. Auf diesem logischen Abusus bauen sich nun unsere

.,heutigen Rassentheorien aus. Sie legen ihrem falschkonstruirten Rassenbegrisf
.·Werthurtheilesogar über Semiten, Arie-rund andere Völker, Stämme,Gruppen
zunter, denten in die Gruppe, der sie selbst anzugehörenvermeinen, alles Löh-

-liche,sHsochgemutheund Hoheitoolle hinein, währendsie der feindlichenGruppe,
»die sie. mit ihrem Haß treffen wollen, allen erdenklichenUnglimpsandichten.
»Sie selbst sind die Engel, die Anderen die Teufel. Alles Licht ist beim

eigenenRassenHQrmuzdzArier, alle Finsternißhingegen beim Rassen-Ahriman:
Semiten..«Was die mythenbildende Volksphantasie früher den Fern und
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Grazien beigelegthat, Das wird der eigenen, was sie aber den Dämonen

und Unholden aufs Kerbholz geschriebenhat, der fremden Rasse imputi1t.
TeleologischeSammelbegriffewie Slaoen, Romanen, Germanen, Kelten ver-

wandeln sich unversehens in Rassen und werden unvermerkt zu höherenW:sen,
Heroen, Halbgötternvon ihren Adepten, zu Teufeln und Dämonen von ihren
Feinden gestempelt Und so bildet sich Unter unseren Augen eine politische
Mythologieheraus. Gott oder Satan erhalten ein soziologischesRassengewand.
Dagegengiebt es nur ein bezwingendes Mittel: die Logik. Die Waffen der

Logik haben die alten Mythologien zu Tode verwundet; sie werden sich auch
der neusten Modeblüthegegenübernicht stumpf erweisen.Wenn sogar Gattungen
variiren, wie Lamarck und Darwin für immer gezeigt haben, um wie viel

mehr erst Rassen, Unterarten oder gar bloße Spielarten Was aber variirt,

ist kein·Gesetz-,sondern im günstigstenFall nur statistischeRegel oder Wahr-
scheinlichkeitrechnung Semit und Ariersind einfache Schulbegrisfe,künstliche
Eintheilungen, denen in der Wirklichkeit kein Dauermerkmal zu Grunde liegt,
wie etwa bei Mongoloiden oder Negroiden Zuerst waren es Schulbegrifse und

später wuchsen sie sich zum politischen Schlagwort aus. Einen Menschen,
der unserem Kultursystem, also der weißenRasse, angehört,nach seiner angeb-
lichenRassenzugehörigkeitbeurtheilen und ihm gar minderwerthige Qualitäten

auf Grund dieses angeblichen Rassen-Werthurtheils beilegen wollen, hat bei

der unaufhebbaren Willkür und Variabilität solcher Gruppenmerkmale nicht viel

mehr wissenschaftlicheBedeutung als die Chiromantie und die Kartenlegekunst
der Zigeunerinnen. Auf Grund variabler Merkmale lassen sich nun, wie die

formale Logik uns belehrt, keine apodiktischen Urtheile abgeben, keine logisch
zwingenden Schlüsseableiten; vollends läßt sichauf so flüchtigeAnalogien der

äußereWerth oder gar der innere Gehalt des Menschenniemals bestimmenRasse
(Das heißt:eine Dauerform vererbbarerJnstinkte und Gruppenmerkmale in Aus-

sehenund Habitus) ist einer der vielen Faktoren, die das Wesendes Menschen aus-

machen, aber weder der einzigeFaktor, wie die Rassenfanatikerbehaupten, noch
der Generalnenner der Geschichte. Immerhin hat die Rassenliteratur das Gute,-

auf den Rassenfaktor,der früherganz vernachlässigtwurde, hingewiesenzu haben.
Die geographischenLebensbedingungen (Buckle), wie Boden und Klima, Flora
und Fauna, die Produktionweise, die Marx und Engels-in den Vordergrund
stellen, Bewaldung, Höhenzügeund Flußläufe, wie Ratzel behauptet, endlich
das Kultursystem, in das man hineinwächst,haben auf den Kultnrmenschen,
auf die, Bildung seines Wesens, die Formung seines Charakters einen unver-

gleichlichgrößerenund nachhaltigerenEinflußals die von den Rassentheoretikern
behauptete physiologischeSeelenwanderung, das sozialeFatum, die menschliche
Schicksalstragoedie:Blut. Die Gesetzeder Logik —— die Konstituti·on,die sich
der Menschengeistselbst gegeben hat — gelten allgemein. Jn den Sprachen

11ltc
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und Hautfarben,in Sitten und Gebräuchenunterscheiden sich die Menschen
tausendfach; und dieseUnterscheidungenschraubenwir künstlichzu Rassenunter.-
schieden empor. Aber die Logik ist für alle Menschen die selbe; sie gilt nicht
hier und jetzt, sondern überall und immer. Das religiöseCredo wechselt, aber

das logischeCredo ist immerdar für alle denkendenMenschengleich. Und sollten
Einzelne immer noch an der Einheit des Menschengeschlechteszweifeln, so ist
die Allgemeingiltigkeit der logisch mathematischen Lehrsätzedie entscheidende
Gegeninstanzgegen die Polygenisten. Gegen die Elementarregeln der logischen
Methodenlehre verstoßenaber die Rassentheoriemsofern sie Unterart mit Gat-

tung verwechseln, eine flüchtigeRegel zum dauernden Gesetzerheben, eine heu-

ristische Klassifikation zum bindenden Zwang gestalten, um, darauf gestützt,
Werthurtheile über Menschen abzugeben. Endlich begehen sie den logischen
Grundfehler, statt hypothetischerMeinungen oder problematischerUrtheile, wie sie
variable Merkmale einzig und allein zulassen, dogmatischauftrende wissenschaft-
liche ,,Wahrheiten«zu verkünden, deren Sicherheit von der höchstenInstanz
des Menschengeistes,vor dem Forum der formalen Logik, verurtheilt wird· Jhr
Auftreten verhält sichumgekehrt proportional zu ihrem logischenRechtanspruch

Das einzigeDogma, das wir heute als logischgiltig anerkennen dürfen,

ist der einheitlicheUrsprung des ganzen MenschengeschlechtcsTer alte Adam-

Mythos triumphirt. Aber auch die biblischeEintheilung (Se1n, Ham, Japhet)
hat das letzte Wort behalten; denn es giebt in dem Sinn, wie Kant den

Begriff faßt und die formale Logik ihn gutheißt,nur drei Rassen. Fritsch
und Stratz nennen es heute: protomorphe, metamorphe und archimorphe.
Wir ziehen die herkömmlicheBezeichnungvor: die weiße, kaukasischeRasse,
Negroiden und Mongoloiden· Durch verschiedeneNahrung, Giftstoffe, Zone,
Kleidung, Fauna, Flora, Bewaldung, Flußläufe, Höhenzüge,Arbeitstheilung,
vor Allem aber, wie Marx richtig gesehen hat, durch die Produktionweise,den

Klassenkampf, haben wir uns in Hunderte von Typen, Unterarten mit mehr
oder weniger dauernden physiologischenund psychologischenGruppenmerkmalen

differenzirt. Diese Spielarten nennen die Rassentheoretiker fälschlichRasse;
sie legen dem Rassenbegriff kausale Geltung bei und daher erklärt sich

ihre Begriffs-Wirrniß. Wir spotten heute überGriechen und Römer, die

jeden Fremden als ,,Barbaren«verachteten. Thun wir aber Anderes, wenn

wir bestimmtenMenschengruppen,die anders aussehen und sichvielleicht auch
anders benehmen, ein Rassenproletariat andichten und ihnen damit seelisch
eben soweh thun wie der Kanibale, der den Stammesfremden zerfleischte? Oder

sollte das seelischeZerfleischendem Opfer weniger weh thun?
Die politischeFormel der-französischenRevolution schloßmit dem Wort

kraterniteåt Dieses Wort, vielfach als Phrase verspottet, hat sich anatomisch
und physiologischbewahrheitet. Virchow sagt: Wenn ich die gesammte Ge-
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schichteder Menschheitübersehe,kann ich michder Vorstellung nicht entschlageii,
daßwir Alle wirklichBrüder und Schwestern sind. Das gilt selbstvon Schwarzen
und Gelben, vollends von der uns zunächststehendenweißenRasse. Jetzt versteht
man auch den wahren Sinn der Humanitiit, die von Lessing,Herder und Schiller
als tiefstesGeheimnißder Geschichtebegriffenwurde. Dawir eine anthropologische
und logischeEinheit darstellen, streben unsere sehnsüchtigenWünschewieder zu

jener Ureinheit zurück,die wir im Lauf der Entwickelungverloren haben. Der

Sinn der Geschichteist offenbar nicht Zerklüftung,Zersprengungund Spaltung
der Menschen,sondern ihre Einigung durch den Kitt der Religion für die Herzen,
durch das Band des Volkes in der gemeinsamenSprache, der Wissenschaftfür
den Geist, der Phantasie für die Kunst, endlich der großenstaatlichen Ein-

heit und der gemeinsamengeschichtlichenErlebnisse für die Nation. Deshalb
haben sich im neunzehnten Jahrhundert die Nationalstaaten überall konsoli-
diit Aber auch die Nationalstaaten sind nur das vorletzte, nicht das letzte
Wort der Geschichte. Das große Sehnen gilt dem eentralen Einheitpunkt,
der Humanität, aus der wir uns hinwegdifferenzirthaben.

Bern. Professor Dr. Ludwig Stein.

M

Novelle.

BeimTanze fiel, von Einem nur erspäht,
,

Die blasse Rose aus der Fürstin Haar-.
Von ihrer Schleppe ward sie hingeweht
Zu seinen Füßen, der beseligt war.

Er war ein fremder Jüngling- ernst und schlank,
Und war ein Dichter. Doch wem sagt Dies viel?

Er nahm die Rose ·mit sergliihtem Dank

Und starrte fiebernd in des Tanzes Spiel.

Dann schied die Fürstin aus der Tänzer Schaar .

Nun lag sie nachts an ihres Gatten Brust.
Was war sie ihm, der ihr verächtlichwar?

Ein Tropfen Lust in einem pfuhl von Lust.

Und da sie nun, entfremdet jedemWahn,
Wie Marmor lag vor seiner wüsten Gier,

Flog hoch und hell, gleich einem wilden Schwan,
Des Dichters Sehnsucht durch die Nacht zu ihr.

Und es geschah, daß ihr im Traum erschien
Ein schönerJüngling, fremd und sonderbar·
Er lag vor einer Rose auf den Knien,
Die ganz vom Mondenlicht umsponnen war.

Wien.
J

Franz Karl Ginzkey.
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Ein verkommeneS Genie.

Voreinigen Jahren stand bei einem oberungarischen Regiment, Karl-Alexander-
- Jnfanterie, ein kleiner, blonder Lieutenant, Karl Kußl mit Namen, ein

brünner Kind. Er hielt sich aber nicht lange. Denn so hoch er von der Komman-

deuse als unermüdlicherJourpianist geschätztward: seine Art paßte gar nicht in

den·»buntenRock. Eines Tages mußte er gehen.
Er wandte sich nach Berlin. Es gelang ihm, Richard Straußen iu guter

Laune anzutreffen, nnd er erhielt die Erlaubniß, eine Probe seines musikalischen
Könnens abzulegen· Während er spielte, trat eine schöneFrau ein, die eine Zeit
lang erstaunt und athemlos im Nebenzimmer gelauscht hatte: Frau Elsa Laura

von Wolzogen. Karl Kußl, der .,gesprnngene«Lieutenant, ward Kapellmeister des

Ueberbrettels . . . Eines anderen Tages war ers nicht mehr. Wer Kußls gefährlich

nnbezähmbaresTemperament gekannt, seinen selbstherrlichen Eigeusinn, seine krank-

haste Unverträglichkeit,wird dem Baron nnd Direktor aus der Entlassung keinen

Vorwurf machen-
Ein gewissenloser Theateragent schickteden armen Knszl nach Frankfurt

am Main, an eine Bunte Bühne, die schon verkracht war, ehe sie noch ihre Thore
anfgethan hatte. Karl Kußl stand, wie kurz vorher in Berlin, obdach- und rathlos
in einer fremden Stadt-

Er machte sich auf, um zu Fuß nach Berlin zu gelangen und wollte Wol-

zogens Verzeihung erbitten. Aber in einer der ersten Herbergen ereilte ihn das

Schicksal: der Landgendarm. Kußl wurde ausgegriffen und eingesperrt; und sollte
es drei Tage bleiben. Als aber der Gemeindediener am nächstenMorgen den

Arrest öffnete, lag Kußl in seinem Blut. Er hatte sich mit den Zähnen — wirk-

ich: mit den Zähnen! — die Pulsadern durchbissen. So kam er ins Jrrenhaus.
Am Körper geheilt, an der Seele »gebessert«,ward er aus der Anstalt ent-

lassen und trieb sich nun in der weiten Welt umher. So begleitete er, zum Bei-

spiel, eine Menagerie durch Frankreich.

Jm Jahr 1903 tauchte er wieder in Wien aus; ärmer denn je. Er trug
ein Lustspiel (,,Das Vergnügen, zu betrügen«) in der Tasche, das in Brünn mit

großem und auch kiinstlerischem Erfolg aufgeführt worden war; in Wien fand er

keine Liebe dafür. Eine Monatschrift brachte Kußls Gedichte mit einer Einleitung,
die auf das hungernde Talent hinweisen sollte; die übrigen Gedichte blieben un-

gedruckt. Seine Freunde, ein Prälat darunter, der ehemals Kußls Erzieher ge-

wesen war, Kameraden aus dem Offiziercorps, ein Advokat,der zu den ersten
Juristen zählt und zu den ersten Wohlthätern zählen würde, wenn die Welt um

sein stilles Walten wüßte: sie Alle und ein Dutzend Anderer bemühtensich,Kußl
über Wasser zu halten. Vergebens Der arme Mann, der die Distanz zwischen
seinem Schicksal und seiner Begabung ermaß, der die Kraft in sich fühlte,Ewiges
zu schaffen, und verurtheilt war, sein trockenes Brot mit Klavierpauken zu ver-

dienen, — er konnte nicht anders: er mußte sich betäuben·
,

Vielleicht wäre er Morphinist geworden, wenn seine Mittel dazu gereicht
hätten; und wäre jetzt ein interessanter Mensch. Da er arm war, ging er den

Weg Grabbes. Er nächtigteauf den Bänken öffentlicherPromenaden und trank;
wohnte Wochen lang unter der Reichsbrückeund trank. Eines Morgens brachte
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man den Entkrästeten ins Allgemeine Krankenhaus-. Dort, zum ersten Mal nach
so vielen Leiden der rohesten Noth entrückt, von humanen Aerzten erkannt-und
mit den kargen Mitteln des Spitals verwöhnt, lebte er wieder auf. Er dichtete
ein Dutzend Lieder; dichtete sie, aber schrieb sie nicht auf. Seine Freunde-ver-
ösfentlichensie nach ihren eigenen Aufzeichnungen

Dort hat Knle auch znm ersten Mal feine Theorie des Schönen und der

Kunst entwickelt. Die Kunst, sagte er ungefähr, bildet Gestalten — Menschen, Thiere,
Pflanzen, Landschaften, Gärten ——, kurz, die tausend Verkörperungendes Lebens,
wie sie zwar noch nicht bestehen, wie sie aber, wenn sich das Bestehende Schritt
vor Schritt veredelte, entstehen könnten. Malerei und Plastik zeigen uns Menschen
einer unter höherenWäriuegradeugedeihenden Kultur, edler fallende Gewänder,
als wir sie tragen, Geberdeu, die in der Bedeutung unseren alltäglichengleichen
und doch in einer Harmonie fließen, deren Gesetze erst gesunden werden müssen;
die Dichtung bildet Seelen, die wir verstehen, die aber reiner, einheitlicher als wir

selbst sind, von Gründen geleitet, die auch wir Alle anerkennen, ohne sie aber aus-

schließlichzur Richtschnur unseres Handelns zu machen. Die Bühne gibt dann

diesen Gestalten der Dichtung ein sinnsälliges Leben. So vereinigen sich alle Künste,
um uns Menschen, Thiere, Pslanzeu, Gewänder, Landschaften, Gärten nnd tausend
andere Dinge zu zeigen, an denen sich unsere Sinnesorgane erbauen uud bilden.

Die Kunst lehrt uns ihre Schöpfuugen als Platonische Ideen unseres eigenen Ent-

wickeluugftadinms ansehen. Sie lehrt den Jüngling ein Mädchen ersehnen, das

möglichstähnlich den Frauen und Mädchen ist, die er gemalt und gemeißeltsah;
sie lehrt die Jungfrau einen Mann lieben, möglichst ähnlich den Wesen, die der

Jungfrau vom Dichter als liebenswürdig bezeichnet wurden. Die Bildenden Künste
— die Poesie und Schauspielkunft eingeschlossen—.siud also wichtige, ja, die wich-
tigsten Faktoren der Zuchtwahlz sie sind die Führer des Menschengeschlechtesauf
dem Weg zu einem immer höheren, nie erreichbareu Kulturideal. Die Seele für
die Eindrücke der Bildenden Künste empfänglichzu machen, ist aber die Aufgabe
der Musik als der Königin der Künste. Was den Weg einer möglichenHöhencnt-

wickelung weist, ist schön. Damit hat Kußl eine Formel gesunden, die anf eine

bisher ganz unbeachtet gebliebene Rolle der Kunst im Leben der Natur hinweist.
So viel man auch schon über die Kunst und das Schöne geschrieben hat: Allen hat
die Kunst nur als eine spielerische Bethätigung des Menschengeiftes gegolten. Erst
Kußl spricht der Kunst die Bedeutung zu, die unsere Großen wohl geahnt, aber

niemals klar erkannt und noch weniger betont und gelehrt haben.

Natürlich vermag die gedrängteWiedergabe eines vielleicht nur halb er-

faßten und halb mißverstandenenGespräches Kußls leidenschaftlichlebendiges Wort

nicht zu ersetzen, ein Thema, worüber Bände geschrieben werden müßten, nicht in

einigen Zeilen zu erschöpfen- Aber wer anf diesen Audeutungeu eines Grund-

rifses gläubig weitermauert, wird plötzlichein Lehrgebäude von ungeahuter Ein-

heitlichkeit und Harmonie der Formen vor sich feheu. Auch was Kußl überdas

Komische zu sagen hatte, könnte Bände füllen. Doch da muß jeder Versuch, die

Kraft feiner glänzenden Darstellung wiederzugeben, fehlschlagen.
Und nun hat dieser Mann in Graz ein Mädchen erfchofseu Wenn ihn die

Gelehrten nicht für irrfinnig halten, wird er hinter Kerkermauernverderben; und

im anderen Fall im Jrrenhaus . . . Ach, es war ja ein abscheulichesVerbrechen:
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vor den Augen der Mutter ein blühendesLeben zu vernichten. Keine Strafe ist
hart genug. Und doch: der arm«e Knßl, den eine wahnwitzige Leidenschaft nnd

wahrscheinlich auch ein ererbter Trieb so elend gemacht haben, fordert unser Mit-

leid herans. Wo sind die Grenzen seiner Schuld? Hat die Menschheit in diesem
schönen,unschuldigen Mädchenweniger oder mehr verloren als in dem Mann, der

um dieses Mädchens willen znm Verbrecher wurde?

Von all den Schicksalen verkommeuer Genies ist seins das snrchtbarste: er

geht zn Grunde, ohne die Hoffnung, seine Sendung jemals erfüllen zu können;

ohne sein Bestes gegeben zn haben; ohne den tröstlichenGlauben an irgend eine

künftigeAnerkennung «

Er hat wohl sein Los halb vorgea"hnt, als in seinem Kopfe der »Nekrolog
im Salou« entstand:

War einst eine Witwe mit heißem Schoß,
Die hatte einen, zwei Buhlen;
Des Toten Sohn wurde peinlich groß,
Doch giebts ja Kadettensclmlen.

Er war ein weicher, versonnener Jung’,
Den Jeder v rriickt und zerstreut nannt’;
Man knetet ihn, giebt ihm den nöthigen Schwung
Und kostiimirtihn als Lentnant.

Nnn hat er gelernt, eine Troddel von Gold

Mit Anstand durchs Leben zu führen,
Nur freilich nicht, einen Monatssold
Durch Dreißigzu dividiren.

Der Teufel im Leib eines Vollblntpserds
Verführt die schönsteKarosse;
Der Lienteuanthatte ein Künstlerherz
Und sprang — heihnpfl — in die Gosse.

Einst hat er sich weidlich umgeschaut
Bei den köstlichstenDirnen und Damen;
Aus hundert Hetären nnd einer Braut

Erzeugt er jetzt Lieder nnd Dramen.

Manch Dichter hatte ihn anerkannt,

Nur fanden sich keine Verleger.
Der zarte, der todeswnnde Vagant
Ward immer stiller und träger,

Vielleicht war sein Schädel vortempirt

Auf größere Zeitdistanzen.
Genug, dieser Kopf ist im Koth krepirt,

Verlaust, auf leerem Ranzen.

Jch habe den Menschen zuletzt noch gesehn,
Zerstört, zerfallen, zerspalten.
Es war nicht so arg . . . Jch muß gestehn,
Man konnt’ sich mit ihm unterhalten.

Charlottenburg
z

Roda R o d a.
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Peter Rosegger. Ein Charakterbild. Stuttgart, Greiner sc Pfeiffer.

In einem seiner Essais sagt Ralph Waldo Emerson, der Persönlichkeitsucher:

,,Groß ist, wer, was er ist, ans sichselbst ist nnd Uns nie an Andere erinnert-« An diesem
Wort gemessen,ist Peter Rosegger in seinem Bereich ein Großer. Mein Buch versucht,

Rosegger als Poeten nnd als Menschen zu charakterisiren, mit dem ausgesprochenen
Wunsch, die Leser in den Organismus seiner Schriften hineinzusühren.Jch steheunter

dem Eindruck, daß der Dichter mit dem jüngstenreligiösenRoman den Kreislauf von

Gedanken; die wesentlich in seiner Natur angelegt sind, abschließendumschriebenhat.
So ist für uns möglich,vielleicht nützlich,was bisher nicht wohl anging: uns ein klares

Bild von Roseggers Bedeutung für unser geistiges Leben zu verschaffen.Da Peter Ro-

segger fest entschlossen ist, mindestens achtzig Jahre alt zu werden, glaubte ich, mich mit

einer biographischenSkizze begnügenzu sollen, die das Notivendigean seinem Ort an-

deutend sagt und die einzelnen literarischen Abschnitte sinnvoll mit einander verknüpft.

Ost und gern habe ichNosegger selbstdas Wortgegebenx ichhoffe,dnrchdiesezahlreichen
Proben aus allen Theilen seines Lebenswerkes nicht nnr meineeigene Darstellung wirk-

sam znillnstriren, sondern auch das Beste ans seinenBüchernzusannnengesasztzuhaben·

Roseggers alter Freund, der talentvolle grazer Bildhauer ProfessorHans Brandstetter,
hat meinem Buch eine kleine Anzahl von Bildern sorgsam ausgewählt.

J
Theodor Kappstein.

Visionen. Verlag von Karl Siegismund, Berlin-

Jn Ruhepausen vom ermattenden Beruf
Entflieh mit mir der rauhen Wirklichkeit
Jn jenes Zauberreich das Phantasie mir schuf,
Die Dich an meiner Hand znin Priester weiht,

-
Zum Priester einer Kirche, die besteht,
Seitdem das Schöpfungivnnderuns umweht.

Josef Gruenstein.
J

Strindbergs Märchen. Deutsch von Emil Schering. Herinann Seemann

Nachfolger in Leipzig.
»Alle-T was ich noch schreibe, wird die Synthese meines Lebens sein«,sagte

August Strindberg im Frühjahr 1903 in Stockholm zi: mir. Jm Sonnner 1903

schrieb er diese Märchen. Die Form des Märchens ist es hier,-die den Revolu-

tiontir Strindberg (Goldhelme) mit dem UtopistenStrindberg (Märchen vom Sankt

Gotthard), den Riitionalisten (Drangsale des Lotsen) mit dem Mystiker (Als die

Banmschivalbe in den Kreuzdorn kam), den Pessimisten cGroßes Kicssieb) mit dem

Optimisten (Photograp"hie und Philosophie), den Satirikcr (anal ohne Ich) mit

dem thlliker (B·lanfltigelcheu),den Weiberhasser (Geheimnisse der Tabaksschenne)
mit dem Franeiilob (Siebenschläfer),den Skeptiker lTrinmphator nnd Narr) mit

dem Gläubigen (Mittso1nmerzeiten) vereinigt; sie hat all diese Gegensätzeauszu-
gleichen vermocht.

Gruneivald Emil Schering
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Novalis als Philosoph. Verlagsanstalt F. Bruckmann A.-G., München 1904.

Die allgemeine Beliebthei’t,deren sichheutzutage die ästhetisirendeParaphrase
erfreut, hat dazu geführt, daß man fast nur noch über einen Schriftsteller schreibt,
nm zu zeigen, daß man selbst ein Schriftsteller ist. Auch den grijßerenund kleineren

Darstellimgen, die das erneute nnd nicht zufälligeInteresse für Novalis ins Leben

gerufen hat, ist es wenigeruin eine Wiedergabe als um eine Beurtheilnug seiner
Gedanken zu thun. Sie alle— von Maeterlincks tiefsinniger nnd kongenialer Vor-

rede bis zu den gefühlvollenKaunegießereieutrüber Literaten — bringen mehr die-

Glossen als den Text. Die Einführung in einen historischen Gedankenkreis geschieht
aber nicht so sehr dadurch, daß man ihn lobt oder tadelt, wie dadurch, daß man

erzählt, was er enthält. Jede Philosophie ist ein in sich abgeschlosseues psycholo-
gisches Aktenmaterial, das in erster Linie gesichtet nnd geordnet sein will. Mein

Versuch ist nun keine »literarische«Kritik, sondern eine simpleBeschreibung Eine

solche Beschreibung ist nicht überflüssig, denn sie ist stets etwas Anderes als eine

bloße Wiederholung nnd sie hat die selbeBerechtigung wie die Topographie einer

alterthümlichen Stadt oder der Grundriß eines weitläufigen Gebäudes· Meine

Schrift hätte ihren Zweck erreicht, wenn sie dazn beitragen könnte, daß man-

statt Gedanken über Novalis zu lesen, sich mehr des Dichters eigenen Gedanken

zuwendet. Die Verlagsanstalt Bruckniaun hat der kleinen Arbeit eine so schöne
nnd geschmackvolleAußenseite gegeben, daß man darüber manche Schwächen des

Inhaltes gern vergessen wird·

Wien.
J

Dr. Egon Fridell

Stevensons ,,Vclazquez«. Uebersetztund eingeleitetvon E. v. Vodenhausen.
Verlagsanstalt Bruckmann A.-G , München-

Es giebt heute kein Buch über Kunst, das den Deutschen förderlicher wer-

den könnte. So sicher man durch Velazquez besser, mindestens schneller als durch
irgend einen Künstler über das eigenste Wesen der Malerei aufgeklärt wird, so
sicher ist der Stevenson, der diesem Wesen alle der ästhetischenBetrachtung ge-
botenen Seiten abgewinnt, ein ideales Dokument für das Wissenswerthe. Ein

Werk über Rembrandt von ähnlicherWeisheit wäre vielleicht großartigergewesen.
Daß Stevenson Velazquez nahm, entsprang seinem richtigen Instinkt für die spe-
zifischeBedeutung des großenSpaniers für die ganze Kunst der Gegenwart. Man

lernt Manet damitschätzeih ja, man lernt Alles kühl und richtig erfassen, was

heilte in Deutschland zu so viel Possenreißerei,Richtungpolitik nnd Snobismns

mißbraucht wird· Das Buch erhebt sich weit über den Fromentiu, den der selbe
Uebersetzer in Deutschland eingeführt hat, läuft aber in der selben Bahn. Darin

giebt es keine Phrasen über weiß Gott was sür erhebende oder niederdrückeude

Dinge, die Einem erst nachträglichvon der Empfindung in das Kunstwerk hinein-
gedichtet werden, sondern nur logischeErkenntnisse des Wesentlichen,des Malerischen.
Wenn solche Betrachtung in Deutschland Mode würde, kämen wie sicher weiter.

Die Uebersetzung ist glänzend; nnd was Bodenhausen in der Einleitung sagt, läßt
für fein erstes eigenes Werk, über Gerard David, das Beste hoffen.

Julius Meier-Graese.
w



Der Strike. 149

Der Strike.

Wieschwer es ist, ans die Frage nach der Ursache des Bergarbeiterausstaudes
, « eine zureichende Antwort zu finden, lehren die folgenden Thatsacheu· Auf

der Zeche ,,Herkules«, wo die geforderte Neuerung, die veränderte Anrechnung der

für die Seilfahrt(aus undein) nöthigenZeit,vonwesentlicherBedeutungwar, fuhren am

ersten Dienstag sämmtlicheArbeiter ein. Auf der Zeche ,,Kaiserstuhl«,wo die eifrig
umstrittene Maßregel zunächstnicht in Betracht kam, fuhr an dem selben Tage fast
kein Arbeiter ein. Erst am nächstenTag blieb auch auf ,,.L)erkules« ein großer

Theil der Belegschaft der Grube fern. Diese Thatsachen sprechen dafür, daß neben

den ofsiziell angegebenen nnd von den Arbeitern mit so rücksichtloserEntschiedeu-
heit verfochteneu Griinden noch andere Ursachen der Unznfriedenheit wirksam sein
müssen. Allmählich erfährt man ja auch, daß schon seit dem Frühling des Vorigen
Jahres im Ruhrgebiet eine heftige Erbitterung herrscht, die längst die Gefahr eines

Ausstandes heraufbeschwörenkonnte· Die Interessenten aber, Zechendirektoren nnd.

(·83esc·häftsleute,die mit der Produktion dieses Gebietes zn rechnen haben, sind erst
seit wenigen Wochen auf die- Möglichkeiteiner so nnheilvollen Entwickelung vor-

bereitet. Die Großen kannten die Stimmung der Kleinen wieder einmal nicht.
Noch immer also giebt es tüchtigeUnternehmer von geschäftlichemWeitblick, denen

die intime Kenntniß der Arbeiterverhältuissefehlt und die ohne solcheKenntniß ans-

kommen zu können glauben. Daß die Arbeitgeber im Ruhrbecken besonders hart-
herzig sind und in bewußter Absicht ihre Leute drücken, ist zunächst nicht anzu-

nehmen. Da wir einstweilen keinen Grund zu dem Glauben haben, daß auch die

Unternehmer sich nach einem Strike sehnen, können wir ihnen dunkle Pläne ame-

rikanischen Stiles nicht zutrauen. Jn den Vereinigten Staaten warten die Kapi-
talisten, wenn sie, wegen geringerer Beschäftigung ihrer Werke, Leute- entlassen
möchten,manchmal, bis die Arbeiter höherenLohn sorderu, lehnen dieses Verlangen
dann ab und sind, da die Konsequenz nun zur Einstellung der Arbeit führt, froh,
nicht selbst zu Entlassnngen gezwungen zu sein, die in der Oesfentlichkeit immer

böses Blut machen· Die Annahme, daß auch bei uns die Wünsche dieses Ziel
suchen, scheint mir recht gewagt. Jch glaube nicht einmal an die weniger schwere
Veschnldigung, nach der die Herren Stinues und Genossen sich gesagt hätten: wenn

der Kampf nicht vermieden werden könne, sei jetzt die zur Entscheidung giinstigste
Zeit und sie müßten deshalb versuchen, den Konflikt bald zum Austrag zu bringen-

Unbestreitbar scheint aber, daß die mächtigen Herren arge Mißstände über-

sehen haben. Das war nicht nöthig, war bei ernsthafter Sorge für die Arbeiter-

interessen leicht zu vermeiden. Die Besitzer und Direktoren der Zecheu mußten
wissen, daß die von ihnen angestellten Vorarbeiter sich von brutaler Ungerechtig-
keit nicht immer frei hielten. Zn oft war von den Belegschaften darüber geklagt
worden. Die Vorarbeiter sollten gescl)impft,mituuter sogar geschlagenhaben. Der

Gedanke, durch Schaffung einer Zwischeninstanz den Haß abzulenken, war in der

Theorie ja ganz schlan, hat sich in der Praxis aber nicht bewährt. Die Prinzipa"le,
dachte man, sind durch dieses System den Stimniungausbrüchender Arbeiterschaft
entrückt und der Aerger wird sich nur noch gegen die Unterbeamten richten. Der

Ausstand der hamburger Hafenarbeiter hat aber gelehrt, daß die Wirth gegen die

Vorarbeiter das Wachsen des Hasses gegen die Arbeitgeber nicht zu hindern ver-
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mag. Diese wichtige Lehre ist im Ruhrgebiet nicht beachtet worden· Der Erfolg,
den sie freilich ihrer Fähigkeit zuschreibendürfenjscheintdas Selbstbewußtseinmancher
Montanmäuuer so erhöht zu haben, daß sie an die Beweiskraft der von anderen

Unternehmern gemachten Erfahrungen für ihre Betriebssphärenicht mehr glauben·
Die technischenFragen sind für Jeden, der unparteiisch urtheilen will, schwer

zu beantworten. Das gilt namentlich von dem Streit nm die Seilfahrteu, die,

seit die Belegschaften und die Strecken sichvergrößerthaben, über eine halbe Stunde

dauern sollen. Diese Verlängerung ist auf anderen Zechen, die nichtHerrnStinnes
gehören, schon eine ganze Weile üblich geworden; und für den Standpunkt, auf
den Stinnes sich stellt, läßt sich immerhin Einiges sagen. Er soll erklärt haben,
in diese Sache habe ihm weder die Belegschaft noch die Bergbehördehineinzureden. -

Die Behörde wird auch nicht leicht einen Rechtsgrnnd finden, der sie zur Ein-

mischung legitimirt. Die Gewerkschaft will ihren Mitgliedern aber verbieten, künftig

neun, statt, wie bisher, acht Stunden unter Tag zu arbeiten. Die größteSchwierig-
·keit bietet das Verhältniss zu den Vorarbeitern, die, weil sie wesentlich besser gestellt
sind, von den einfachen Bergleuten als Empmstömmlingeangesehen werden. Roheiteu,
die erwidert oder (wohl öfter) schweigendhingenomnien werden, sind, bei dem niedri-

gen Bildnugnivean beider Theile, kaum zu vermeiden. Die höherenBeamten aber

hätten die Pflicht, mit aller Kraft einzugreifen, sobald eine ungerechte Handlung
ihnen bekannt wird; sie mußten sich streng hüten, Willkürlichkeitenzu dulden nnd

Methoden einzuführen oder auch nur zu gestatten, durch die das Verhältniß nur noch

versthärft werden konnte. Daß die Vorarbeiter sür jeden Karten, der übervoll

herauskommt, eine Prämie erhalten, macht den armen Arbeitern natürlich das Leben

noch saurer; sind die ,,Hnnde«(Wagen) nicht so iibervoll, dann giebts eben leicht
Schimpswörter, soll es hier nnd da sogar Schläge gegeben haben. Auch die be-

rüchtigte Sitte, die Wagen, weil sie angeblich oder wirklich Steine enthalten, zu

»nullen« (nicht anzurechnen), wird in solchenFällen noch immer geübt nnd erregt,
wie Jeder begreifen muß, bei den Betroffenen bösesAergerniß.Nun sollte man glauben,
daß ein Bergmaun, der über das Verhalten eines Vorarbeiter-s Beschwerde führt,nicht
vor den Gefahren zu zittern braucht, die einen Soldaten bedrohen können, wenn er

sich über seinen Unterossizier beklagt. Doch wird behauptet, die Folgen seien hier
nicht minder schlimm; in den meisten Fällen werde der Beschwerdesührereinfach
entlassen. Noch kürzerenProzeß würde man mit den importirten Polen machen; sie
wissen, daß sie sehr schnellin die Heimath abgeschobeu werden, sobald sie ,,lästig«sind.
Fast all diese Mißstände sollen noch aus der Zeit der Hochkoujnnttnr stannneu.
Damals war es den Zechen um möglichsthohe Tagessörderung zu thun. Diese
Sorge besteht schon lange nicht mehr; nnd so könnte auch das Verhältniß zu den

Arbeiternsich geändert haben. Geändert hat es sichauch; doch nicht zum Besseren.
Jn der Zeit des überreichlicheuAbsatzes wurden die Arbeiter relativ gut behandelt,
weil man sie brauchte; jetzt hat man so viele ,,Hände«,daß man keine zärtliche
Rücksichtmehr nimmt. Trotzdem wüßte ich nicht, welches Interesse die Zechen-
besitzer daran haben sollten, ihre Vorarbeiter unter allen Umständen zu begünstigen,
und ich glaube deshalb eher an Unachtsamkeit als an Absicht. Vielleicht halten
die großen Unternehmer, die ja wirklich genug zu thun haben, diese Verhältnisse
siir so unwichtig- daß sie sich nicht die Zeit nehmen, sich selbst darum zu kümmern;
dann sollten sie aber wenigstens energische, umsichtige nnd human deutende Beamte
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einsetzen, die vevollmächtigtwären, in diesem Theil des Betriebes Ordnung zn

schaffen und Mißbräuche abzustellcn. Sie sehen jetzt ja, was auf dem Spiel steht,
und der Anblick des Elends, das so viele Menschen bedroht, kann sie nicht gleich-
giltig lassen. Auch das patriarchalische System, das bei Krnpp herrscht, mag siir
die Arbeiter manchen Uebelstand haben; in diesem Riesenbetrieb aber, der lCillC

Kohle selbst verbraucht, giebt es solchen Anreiz znr höchstenAusnütznng der För-

derungmöglichkeitennicht. Auch die Hüttenzccheu,die nur die überschüssigeKohle
an das Syndikat abgeben, brauchten die Förderung nicht so ängstlich zu steigern
wie die ,,reinen« Kohlenzechen; dennoch sind auch sie vor dem Ausstand nicht be-

wahrt gevlieben. Auf den Zechen des Stahlwerkes Hoesch und der Harpener Berg-
baugesellschaft haben die Arbeiter, ohne ihre Forderungen vorher zu formuliren,
den Strike begonnen. Nnr die Wuth der Verzweiflung kann solchenoffenen Kontrakt-

brnch erklären; die Unzufriedeuheit gliunnt schonso lange, daß der kleinsteWindstoßsie
zu heller Flamme emportreiben konnte. Darum läßt sichauch über die Dauer des Aus-

ftaudes nichts Sicheres voraussagen, trotzdem die Wahrscheinlichkeitfür ein rasches
Ende spricht. Die Bergleute wußten, als sie die Arbeit niederlegteu, daß sie auf nach-
haltige Unterstützungnicht zu rechnenhatten. Die meistenFührerriethenvomStrike ab.

Alles vergebens. Die Erbitterung war stärkerals nüchternerRath. Selbst in den Zeit-
ungen des Rheinlandes aber, wo die Interessen der Direktorien und Aussichträthe

stets eifrige Vertretung finden und jetzt Tag vor Tag über die politische Unreise
der Grubenleute gezetert wird, findet man kamn die Behauptung, die Beschwerden,
die über sechzigtausendMänner in den Strike getrieben haben, seien ganz und gar un-

berechtigt. Und leider läßt sichs ja nicht leugnen: wo zwischen der Rücksichtauf
die Menschen und der Rücksichtaus die Kohle zu wählen ist, gilt die Kohle fast immer

mehr. »Die Produktion darf nicht leiden; die Hauptsache ist, daß wir konkurreuz-
fähig bleiben-« Das hört man überall· Nur darf man nicht glauben, daß die

Arbeiter absichtlich schlecht behandelt werden. Die Alternative dringt überhaupt
kaum ins Bewußtsein. Die Zeiten sind zum Glück ja lange vorüber, wo die trost-
losen Zustände des englischen Industrialismus durch die Untersuchungen des Par-
lamentes den Blicken enthülltwurden. Etwas weiter haben wirs doch gebracht.

Welche Folgen wird der Ausstand nun haben? So lange es sich nur Um

die Zechen des Herrn Hugo Stinnes handelte, glaubte man, die Haltung dieses
einen Mannes müsse Alles entscheiden. Der Vielgenannte, der noch nicht Fünf-
unddreißig ist, schied vor zwölf Jahren aus der alten Rhedereifirma Matthias
Stinnes, die seiner jungen Thatkraft nicht den rechten Raum botZ Als er aus-

trat und sich selbständigetablirte, übernahm er die Verpflichtung, am Mittel- und

Niederrhein Kohlen und Briquettes nicht zu vertreiben· Er ging an den Ober-

rhein und wußte sein Geschäft so gut zu führen und so rastlos anszubreiter, daß
seine Betheiligung beim Syndikat jetzt eben so groß ist wie die der alten Firma
Solchen glücklichenEroberern traut der Westfale zu, sie würden mit dem Kopf
durch die· Wand rennen, wenn ein großer Gewinn zu erreichen sei. Heute aber

hat der Ausstand sich schon so weithin erstreckt, daß die Entscheidung nicht mehr
von einer einzelnen Persönlidsieih mag sie noch so stark sein, abhängenkann- Die

Rhedereikaufleute bringt ein großer Strike in eine Lage, wo sie nach zwei Richt-
ungen auszuschanen haben· Als Zechenbesitzerverlieren sieTagesförderung und Ge-

winn, müssen aber die Verträge wohl halten, die sie zu bestimmten Preissätzenmit
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dem Syudikat abgeschlossenhaben. Das Syndikat kann ja nicht daraudeukeu, den

Strike zu beträchtlichenPreiserhöhungeu für die Zukunft auszunutzen Auch kann den

leeren, von den Arbeitern verlassenen Gruben mancher Unfall drohen, der große
Summen für Reparaturen verschlingt. Die Rhedereibesitzer sind aber zugleich auch
die Haupthäudler und finden bei einem Strike Gelegenheit, ihre gefülltenLager zu
räumen. Bis zum ersten April 1904 hatten fast alle Häudler (wegeu der Gründ-

ung des Kohlenkontors) sich überreichlichversorgt; deshalb sind die Lager jetzt voll-

Einzelne Stahlwerke, besonders der Phoenix, haben erklärt, wenn der Strike sich
weiter ausbreite, könnten sie ihre Hochösennur noch wenige Tage arbeiten lassen.
Das hat Aufsehen erregt, weil man weiß, welche Kosten das Wiederanblaseu eines

Hochofeus macht. Sollte es den Stahlwerkeu wirklich schon an Kohle fehlen? Das

wäre gegen alle Tradition; diese Werke haben die Kohle für den Hochofen zwar

so nah, daß sie unr- für ein paar Tage vorzuforgen brauchen, pflegen aber stets
mit einem eisernen Bestand zu arbeiten. Vielleicht sollte die Erklärung die Stri-

keuden nur warnen, nicht auch noch die Hochofenarbeiter brotlos zu machen. Ein

solcher Versuch, auf die Ausständigeu einen Druck zu üben, ist nicht undenkbar.

Das Ruhrgebiet beschäftigtungefähr 265000 Bergarbeiter. Jch habe mich
erkundigtnndvon Fachleuten (dazu gehören natürlich in erster Reihe die Groß-
händler) erfahren, daß eine Kohlennoth nicht zu befürchtensei, selbst wenn hundert-
tausend Grnbeuleute die Arbeit niederlegen. Dieser Ausfall würde den Markt nur

säubern, aber nicht leeren; auch seien-ja noch genug Schiffe unterwegs. Gesährlich
würde die Lage erst, wenn, wie bei dem Generalftrike des Jahres 1889, auch die

übrigen zwei Fünftel der Belegschaften den Ausstand 111itn1achten. Damals litt

das ganze Eisengewerbe unter den Folgen des Grnbeukrieges. Der Strike dauerte

vier Wochen. Vom Juni bis in den Februar stieg der Kohlenpreis dann um

100 Prozent. Das war freilich vor der Zeit des Syudikates, als man dem Wett-

bewerb noch keine Schranke errichtet hatte· Heute sind die Händler und Produ-
zenten, die an der Neutralität des Syndikates in allen Arbeitersragen nichts aus-

zusetzen finden, überzeugt, anch nach einem Generalstrike werde es den Syndikats-
männern gelingen, die Stabilität der Preisezu sichern. Wie schwierig immerhin
die Verhältnisse sind, lehrt ein Blick auf die Bestände wichtiger Häfeu. Jm frank-
surter Hafen liegt eine Million Centner Kohle, also ungefähr nur der vierte Theil
des Gefammttagesversaudes an Ruhrkohle, und in dem großen manuheimer Hafen
lageru auch isur ungefähr zwölf Millionen Centuer. Das Ruhrbecken verschickt
täglich vier Millionen Centner Kohle. Stockt dieser Betrieb vier Wochen lang, so
ergiebt sich ein Ausfall von 120 Millionen Ceutnern; und selbst der Laie kann sich
vorstellen, was solcher Eutgang für unser ganzes Wirthschastlebeu bedeuten würde.

Während des letzten großen Ausstandes konnten, zum Beispiel, zwischen Frankfurt
nnd Homburg nur zwei Züge täglich verkehren; iu normalen Zeiten sinds zwanzig.
Von der gesörderteuRuhrkohle überniunut die Eisenbahnverwaltung 2(), die Industrie
40 Prozent; der Rest fällt den Händlern zu, die ja auch für die Judustrie"ein-
kaufen. Norddeutschland kann auf billigen Wasserwegen aus West nud Ost Kohle
beziehen; für Süddeutschland aber wäre die englische Kohle wohl in den meisten
Fällen zu theuer. Nordbahern könnte sich wohl mit böhmischernnd sächsischer

Brannkohle behelfen. Noch lange vor der Kohlennoth aber wird die Kohleuangst fühl-
bar. Schon hören wir, daß Fabrikethldie noch für zwei Monate versorgt sind,
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große Abschlüssezu höherenPreisen machen- Den Profit stecken die Händler ein.

Und da sie nicht immer, wie Stinnes, Haniel nnd Genossen, zugleich Zechenbesitzer
sind und Verluste zn fürchtenhaben, können sie ruhig schlafen.

Auch die Börse ließ sich bisher nicht ans der Ruhe schrecken, trotzdem die

hohen Knrse wohl zu Verkäusen reizen könnten. Die Angst führt hier nicht leicht
zu Thaten, weil das Börsengefetzdas Ultimogeschäftin Montanpapieren verbietet

und das Fixen von Aktien erschwert. Wie lange aber wird im Ausstandsgebiet
Ruhe herrschen? Furchtbares Elend steht da vor der Thür. Die Arbeiter haben

ihre Forderungen so gesteigert, daß auf eine Beilegnng des Konflikies kaum noch
zu hoffen ist. Und es wird schwer sein, auch nur die Wiederaustellung der Kon-

traktbrüchigendurchzusehen Die Bergbehördeu,die in der Hiberuiasrage iu einen

schroffen Gegensatz zu den großenPrivatinteressen des Ruhrreviers gerathen sind,

haben deu Arbeiterversammlimgeu bis jetzt eine für unsere Verhältnisse ungewöhn-
liche Freiheit gewährt. Dagegen ist sicher nichts zn sagen. Nicht so leicht aber

wird es ihnen später sein, den Entlassenen wieder Brot zu schaffen. Auf den Ruhr-
zechen des Staates (bei deren Verkauf Herr August Thhssen fünfzehn Millionen

verdient haben soll) ists einstweilen ja ziemlich ruhig geblieben. Auch dort aber

mag durch das unheilvolle System der Vorarbeiterschaft manches Aergerniß ent-
standen sein; und die Erfahrung lehrt, daß der Fiskns sich der Arbeiterinteressen nicht
mit größeremEifer annimmt als der Durchschnittsdirektor einer Aktiengesellschaft

P·lnto.
So lagen die Dinge am Ende «dervorigen Woche. Freitag, am dreizehnten

Januar, hatte Herr Effertz, der Setretär des christlichen Gewerkvereines, als Ver-

trauensmann der Bergarbeiter dem Bergbaulichen Verein in einer gedruckten Er-

klärung die Arbeiterforderungen mitgetheilt. Am Vierzehnten hatten 60000 Mann

im Revier die Arbeit niedergelegt Dann kam ein Sonntag; und am Sechzehnten
warens schon«91000 Mann. Die Organisation der Zechenbesitzer beeilte sich mit

der Antwort nicht. Stunden lang mußten am Sechzehnteu, nachmittags, die ver-

sammelten Delegirten der Bergarbeiter harren, bis sie endlich Bescheid erhielten;
Herr Effertz hatte den Brief von der Post geholt und dieser Mann, dessen Ruhe
und Mäßigung stets gerühmt wurde, war nun so empört, daß er rief, das Syu-
dikat halte die Arbeiter offenbar für Narren, die man warten lassen könne, und

auf solche Behandlng gebe es nur eine Antwort: »Kampf bis aufs Messer!«So

schlimm hatten die Unternehmer es vielleicht aber gar nicht gemeint; ihr Bescheid sollte

wohl nicht früher bekannt werden als der vonihnen an die Regiruug gerichtete An-

trag: »durcheine objektive Untersuchung vollste Klarheit über die Verhältnisse des

niederrheinisch-westsälischeuBergbaues zu schaffen«.Dieser Antrag wurde am Sech-
zehnten mittags vom Handelsminister dem Landtag mitgetheilt; nnd um die selbe
Stunde sollten wahrscheinlich die Arbeiter davon erfahren. Es war zu spät. Die

Regiruug wollte dafür sorgen, daß die Enquete schon am Sielumzehuten beginnen
könne-;vierundzwanzig Stunden vorher aber war ·in Essen derEntschluß gefaßt
worden, den Generalstrike zu beginnen. Urtheile über Recht und Unrecht der beiden

Parteien zn fällen, hat jetzt keiueu nützlichenZweck mehr. Jn Kriegen entscheidet
nicht-das Recht, sondern die Macht- Jmmerhin ists wichtig, die Gründe kennen

zu lernen, die zu dein einstimmigen Beschlußder Zechenbesitzerführten. Sie be-

streiten, daß im Ruhrbezirk von »allgemeinenoder unerträglichenMißständen« die



1.-«)4 Die Zukunft.

Rede sein könne, klagen über den »rechtswidrigeuBruch des Arbeitverirages« uud er-

klären die Forderungen für nnaunekuulmr, weil ,,ihre Annahme der Rniu des rhei-

11iscl)-weftfälischenBergbaues nnd der für diesen unerläßlichenDiszipliu sein wiirde.«

Jede Verhandlung mit denAntragstellcrn (dcnen übrigens,wie die Erfahrung der letzten

Tage lehre-,»dieAutorität über die Belegschastenmangelt«)würde die Zulässigkeitdes

Kontraktvrnches anerkennen. Wenn die zur Ein- nnd Anssahrt nöthige Zeit mit-

bezahlt und die Schichtdaner dennoch ans acht Stunden festgesetztwürde, wäre ·eiu

Rückgang der Arbeiterleistung um 10 bis 12 Prozent imvermeidlich Ein Minimal-

lohn könne im Steinkohlenbergban nicht gewährt werden; er würde »auf Träg-

heit nnd Unzuverlässigkeitgeradezu eine Prämie fetzcn«. Das Nnllen der Wa-

gen komme durchaus nicht so ost vor, daß man von einem allgemeinen Miß-

stand sprechen dürfe; die Zahl der geuulltcn Wagen bleibe meist unter 1 Pro-

zent, steige nur in seltenen Fällen über 3 Prozent; nnd »die Lohnbeträge für
die genullten Wagen werden der Untersiützungskassefür die Arbeiter nnd deren

Familien zugesührt«,also nicht etwa als Unternehmerprofit eingesäckelt.Die De-

pntatkohle für den Hausbrand werde von der Mehrzahl aller Gruben schon jetzt
den Belegschasten Unter dem Selbstkostenpreis geliefert; die Forderung, sie zum

Selbftkostenpreis zu liefern, erscheine deshalb überflüssig. Das Alles klingt ganz

verständig. Nur wirds dem am Ertrag der Tagesförderung Uninteressirten, zum

Beispiel, nicht gar so schwer, sichdie Stimmung der Arbeiter vorzustellen, denen wider

Erwarten ein Wagen gennllt wird. Die Kameradschaft (siiuf bis acht Mann) hat

sich unter Tag geplagt, die vorgeschriebenen zehn Centucr auf den Wagen geladen:
nnd kommt nun nm den Lohn ihrer Arbeit, weil der Kontroleur Steine unter der Kohle
findet; unter zehn Centncrn einen halben, vielleicht gar einen ganzen Centner. Daß
der Lohn einer Unterstiitznngskassezufließt,ist dann ein schlechterTrost; wenigstens

für die verkänflicheKohleumenge möchte die Kameradschast entschädigtsein. Wenn

solche Fälle auch selten sind: jeder einzelne muß bitteren Groll erregen. Und nur

dieser Groll crklärt den Entschluß, unter so ungünstigen Bedingungen den allge-
meinen Ausstand zu wagen. Wird der Parole überall gehorcht, dann sind täglich

mindestens sieben- bis achthunderttausend Menschen zu ernähren; wie lange wer-

den da die Mittel der organisirten Arbeiterschaft ausreichen? Die Delegirten, die

sich über die Unzulänglichkeitder Arbeitermacht nicht täuschen,haben das Ge-

werbegericht des Oberbergamtsbezirkes Dortmnnd als Einigungamt angerufen;
möglich,daß auf diesem Wege noch eine Verständigunggelingt. Die Produzenten,

Händler nnd Börsenleute sind, fast ohne Ausnahme, überzeugt, daß die Arbeiter

diesmal nichts durchsetzeu können nnd nach einem kurzen Kampf- der die Orga-

nisation sder Massen auf Jahre hinaus schwächt,zum Angebot eines demüthigenden

Friedens gezwungen seiu werden. Das fürchten auch kluge Sozialdemokraten; aber

sie sagen, der Krieg sei nicht zu vermeiden gewesen nnd auch die Mitglieder der

christlichen Gewerkvereine würden, wenn der Strike verloren sei, endlich einsehen,
daß sie, um Etwas zu erreichen, sich der großen proletarischen Partei anschließen

müssen. Ganz bequem ist auch die Situation der Unternehmer nicht« Recht oder

Unrecht: je mehr Haß sie jetzt noch auf sich laden, desto näher rückt ihrem Gewerbe die

Gefahr der Verstaatlichung. Jm Kohleusyudikat sitzen so viele gescheite Männer

von anständigerGesinnung; sollte es ihnen denn wirklich so schwer sein, einen Dauer

verheißendenFrieden zu stiften, wie der praktische Menschenverstand Roesickes ihn
vor zehnJahren dem Vrauereigewerbe gesichert hat?

J
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BiSmarckS Wahnsinn.
.yie Sucht, ungewöhnlicheMenschen, weil sie von der Norm abweichen,

Of — mit hartem Wort in den Bereich der Pathologie zu weisen, wird oft
als neumodischerUnfug gegeißelt,der auf das Wirken Lombrosos und seiner
Nachfolgerzurückzuführensei. Das ist ein Jrrthum. Der Zufall brachtemich
in den Besitz eines Dokumentes, das beweist, um wie viel älter als die

turiner Kriminalanthropologenschuledie Neigung ist, da Verrücktheitzu wittern,
wo die Grenzen der Menschheitverrückt scheinen. Auch dieses Dokument ist

natürlichnicht das älteste, aber eins der lustigsten, die zu finden sind; und

sein Jnhalt kann den LeserHdochzu ernstem Nachdenken stimmen. Hier ists:
»Die Pfychiatrie hat vor allen anderen Zweigen der medizinischenWissen-

schastdie überaus schwierigeAusgabe zu lösen,sich aus dem objektivenSach-
befunde die ost geheimniß«volleKrankheit des Subjektes zu deduziren. Setzt
man voraus, daß die Geisteskrankheitbereits in ein solchesStadium getreten
ist, daß der Kranke selbst weder über seinen gegenwärtigenZustandnoch über

die etwa vorhandenen Ursachen seines Uebels genügendeAuskunft zu geber.

vermag, so bleibt dem Arzt nichts Anderes übrig, als durch eine genaue und

sorgfältige«Beobachtung des Patienten, seines somatischen Befindens, seiner
Geberden, seines Vorstellung- und Denkoermögens,seines Willens und Könnens,
mit einem Wort: aus der Summe der psychischenund physischenWesenheit
des Jndividuums zu Resultaten zu gelangen, die wieder erst zur vollkommenen

Erkenntnis; der Krankheit führen können. Von diesemGesichtspunktaus wird

es Niemand, der die politischenWirren der neusten Zeit, die, wie allbekannt,
direkt oder indirekt durch den Grafen Bismarck-Schönhausenherbeigeführt
wurden, überraschen,zu erfahren, daß hervorragende PsychiatrikerBerlins

diesen Staatsmann längst als ein ihrer Behandlung bedürftigesIndividuum

betrachten, das nur noch so lange unter den physischgesunden umherlaufen
darf, bis die Krankheit zu jenem Stadium sich wird entwickelt haben, durch
das man gedrängt sein wird, ihn das Palais der Wilhelmstraßemit jener
Abtheilung der Charite vertauschen zu lassen, woselbst heilbare und unheil-
bare Jrre menschenfreundlicheAufnahme finden.

Wollte man die öffentlicheMeinung, nicht allein, wie sie sichin Oester-
reich, sondern auch, wie fie sichin Deutschland, ja, sogar in Preußenklar und

unverhohlen ausspricht," offen über den Zustand des Grasen befragen, man

erhielte unfehlbar nur die eine Antwort: ,Er ist verrückt!« Die Gründe, die

schon die öffentlicheMeinung für dieseAnnahme hat, darf auch der Psychiater
nicht unterschätzenDie öffentlicheMeinung nennt ihn verrückt,weil sein Thun
und Lassen der natürlichenAnschauungweisemit gesunder Vernunft begabter
Menschen entgegenläust.Das ist allerdings ein unzweifelhaftes Resultat der

12
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Beobachtung; der Arzt darf sich aber nicht mit dem Gemeinplatzbegnügen:
,Er ist verrückt.« Da er die Eigenthümlichleiteneines Geisteskranken kennt,
wird er schon in der Vergangenheit des zu Beobachtenden Momente heraus-

finden, die für sein Urtheilvon entscheidenderWichtigkeit sein werden. Auf
dem psychologischenFeld wird er nach der psychischenUrsache der abnormen

Geistesverfassungforschenund zu Resultaten gelangen, die ihm ein deutliches

Bild der Krankheit, ihrer Genesis, ihres Verlaufes und Ausganges liefern.
Solcher Momente finden wir nun in der Vergangenheit des Grafen Bismarck

so viele, die in Uebereinstimmungmit seiner entschiedenausgesprochenenJn-

dividualität, mit seiner Denk- und Handlungrveise auf ein gestörtesGeistes-
vermögenhinweisen, daß der Psychiatriker gar nicht weiter zweifeln kann·

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, die verschiedenenEricheinungensder
Geisteskrankheitenaufzuzählen,um dahin zu gelangen, in welche von ihnen
die Krankheit des Grafen Vismarck zu rubriziren sei. Seine Krankheit doku-

mentirt sich als jene Form, welche die Psychiatrie als Manie mit Größen-

wahn zu bezeichnenpflegt. Tas ist bekanntlich der spontane und unüber-

windliche Drang nach Bewegung, nach physischenübermäßigenKraftäußerungen,
eine heitere, übermüthige,äußerlichnicht motivirte Stimmung, übermäßiges

Selbstvertrauen, Selbstüberfchätzung,dies Alles in Verbindung mit jener per-

versen Logik, die, in falscherErwägung der Mittel und Zwecke von falschen
Praemissen ausgehend, zu falschen Resultaten gelangen muß.

Jn Uebereinstimmung hiermit definirt Guislain die Manie »als eine

Geisteskrankheit,bei der Uebertreibung,Exaltation einer oder mehrerer geistiger

Funktionen vorhanden ist und die am Häufigstendurchseinen Zustand von

Unruhe und manchmal durch ein Offenbaren von aktiven heftigen Leidenschaften
charakterisirtwird. Die allgemeinsten charakteristischenMerkmale der Manie

sind also Uebertreibung,Unruhe, herausfordernde Leidenschaften Sie ist nicht
immer ein vollständigerSeitensprungz sie hat ihre Nuaneen, Grade und er-

innert an den ost physiologischenZustand eines naturgemäßexaltirten Menschen.
Daß Unruhe, übermäßigesSelbstvertrauen, Eigensinn, Uebertreibung,

heftige Leidenschaften,perverse Logik, genug, alle jene Merkmale der Manie

auch Merkmale der EigenthümlichkeitBismarcks sind, wäre für densszychiater
noch immer kein Grund-, eine ausgesprocheneGeisteskrankheit bei ihm zu sup-

poniren, wenn alle diese Eigenschaftenerst von der Zeit ab an den Tag ge-

tr«etenwären, wo Bismarck der einflußreiche,allmächtigeMinister wurde. Die

Erfahrung lehrt uns, daß die humansten, liebenswürdigstenKronprinzen die

eigensinnigstenund grausamstenFürsten wurden.- Das Vollbewußtseinunbe-

schränkterMacht kann naturgemäßden Charakter in eine schiefeRichtungbringen.
Beim Grasen Bismarck jedochwurzeln alle Kennzeichender Manie im Kern seines
Wesens; sie datiren nicht von heute und gestern, sondern von dem Augenblick



·

Bismarcks Wahnsinn· lö-

schon, wo sein Name überhauptgenannt wurde. Ja, noch mehr: daß aus-

schließlichdie Uranfänge»seinerManie die Aufmerksamkeitauf ihn lenkten,

dafür mögen als Belege blos einige aller Welt bekannte hervorragendeZüge
gelten, die wir hier aufs Gerathewohl aus seiner Vergangenheit herausgreier.

Jm Jahre 1815 geboren, erhielt Bismarck, wie andere wenig bemittelte

preußischeJunker, jene Erziehung, die mit der Naturgeschichteder Pferde und

Hunde anfängt,sichbis zur minutiösenKenntnißder Aehnlichkeitenund Unter-

schiedealler Mitglieder des Corps de Ballet entwickelt und in einer Sinekure

im Staats- oder Militärdienstihren Ausgangspunkt findet. So werden alle

Junker und so auch wurde Graf Bismarck herangebildet, nur mit dem Unter-

schiede,daß er exeentrischerwar als seine Genossen. Nachdem er mancherlei
kleinereUnthaten begangen, vollbrachte er seine erste großeThat, indem er

seinem Reitlehrer, einem Unterofsizier der Landwehr, mit der Reitpeitsche ein

Auge aus-schlugDaß er im sechzehntenJahr einer Liebschaftwegen seinenNeben-

buhler herausforderte und einen Selbstmordversuchmachte; daß er von einigen

brandenburgerBauern bald erschlagenworden wäre, weil er sie zum Fron-

dienst zwingen wollte; daß er auf der Schule mit seinen Alters- und Ge-

sinnungsgenossenmittelalterliche Turnierspiele einführte, daß er vom Ober-

gymnasium schonentfernt werden mußte, weil er seinen Professor einen bürger-

lichen Esel nannte; daß er mit seiner Familie in ewiger Fehde lebte, weil die

Mitglieder nicht in Allem und Jedem seiner excentrischenLaune nachgebenwollten:

Das mögenfür Viele lauter Dinge sein, die nochals Jugendftreiche gelten können
und mit dem Wesen des heutigenBismarck nicht weiter in Einklang zu bringen
wären, wenn Dieser in reifereuJahren einen anderen Charakter angenommen hätte.

Diese Excentrizitätender Jugend gelangen aber für den beobachtendenIrren-
arzt zur Bedeutung; sie sind nicht sowohl ein Symptom der Jugend als viel-

mehr ein Symptom der Krankheit, die heute beim preußischenPremier zur

weiteren Entwickelung gelangt ist und die bei naturgemäßemFortschritt zur

«

Tobsucht, zum Wahnsinn mit Paralysen übergehendürfte.
Jm Jahre 1847 lenkte Bismarck zuerst die Aufmerksamkeitder preußi-

schenRegirung auf sich,indem er in seiner excentrischenWeiseauf dem Land-

tage für eine Art von diktatorischemAbsolutismus in die Schranken trat und

sich jeder Schmälerungder alten ständischenPrivilegien widersetzte. Damals

sprach er die excentrischenWorte, der Adel müssesichmit der Krone, die Krone

mit dem Adel identifiziren, und wie der schlechtesteFürst der Edelste unter

den Edlen, so sei der beste und reichsteBürger noch immer nicht dem ärmsten
und letztender Ritter gleichzustellen Das Alles klingt so, daß man bei ruhiger
Ueberlegung von Excentrizitätnicht·"mehrsprechenkann; und selbstwenn man

die reaktionäre Bewegung, wie sie damals besondersvon der Junkerpartei aus-

ging, in Anschlag bringt, kann man nicht umhin, in solchenExpektorationen

12r
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die Anklängeeiner Geiftesstimmung zu finden, welche die Grenzen gewöhn-

licher Ueberspanntheitbereits weit überschreitet.

Jn vollständigerUebereinftimmung hiermit steht das Benehmen Bis-

marcks in jener Zeit, als der bekannte Bülow-Cummerow,der politischeGegner
des liberalen Ministers Camphausen, im August 1848 das berüchtigteJunker-

parlament zusammenrief. Damals war Bismarck seine zuverlässigsteStütze.
Die

« excentrischenArtikel der Kreuzzeitung,die kurz nach ihrer Gründungdarauf

hinarbeitete, daß man Alles, was sich Volksbildung und Volksrecht nennt,

mit Stumpf und Stiel ausrotten müsse,daß für Alles, was nicht adelig ist,
ein ununterbrochenes Standrecht aufrechterhaltenwerden müsse,waren aus der

Feder Bismarcks geflossen.
Die nach dem Jahre 1848 eingetretene Reaktion rechtfertigt es, daß

Bismarrk trotz seiner allbekannten geringen Geistesfähigkeit,trotz feiner Exem-

trizität,die sich in manchenRichtungen kundgab, zur diplomatischenLaufbahn

berufen wurde. Seinem rücksichtloskecken Wesen verdankte er eine schnelle
«Karriere; denn schon im Jahre 1851 avancirte er zum Bundestags-Gesandten,
woselbst er, im ununterbrochenen Konflikt mit dem bescheidenenGrafen Rech-

berg, diesenStaatsmann durch Effronterie und Sarkasmus oft zum Schweigen
brachte·Jn Frankfurt sowohlwie in Petersburg, wohin er späterals Gesandter

ging, war seinpolitischesund sozialesVerhalten durcheine burschikose,herausfor-
dernde kecke Manier gekennzeichnetGegenüberdem Kaiser Nicolaus benahm er

sicheines Tages so barsch,daßLDiesersichgeraume Zeit weigerte,ihn am Hofeszu
empfangen, und nicht viel hatte gefehlt, daß nicht der stolze, zum Despotismus

geneigteZar ihm seinen Paß überweisenund ihn aus dem Lande hättebringen lassen.
Bis hierher war die-KrankheitBismarcks in jenem Stadium verblieben,

wie sie nach der vorhin erwähntenDefinition als jene Excentrizitätzu bezeichnen
ist, welche, wenn auch in geringerem Grade, zuweilen bei psychischnoch Ge-

sunden vorzukommenpflegt. Nun aber kam Bismarck nach Paris·
Wenn auch der Psychiatrikerdie Erscheinungender Geisteskrankheitsum-

marisch zusanimenfassenkann, um sie auf einen Ausgangspunkt im Organis-
mus zurückzuführen:die Ursachen,die eine solcheStörung im psychischenLeben

herbeiführen,entziehen sich meistens seiner Beobachtung Er kann meist nur

muthmaßen,welches Moment von besonderem Einfluß auf die Störung des

Organismus geworden war; und beim Grafen Bismarck ist der Aufenthalt
in Parismuthmaßlich der Beginn seiner entschiedenausgesprochenenGeistes-
zerrüttung.Der napoleonischeHof und die ungeheure, nie dageweseneMachtent-
wickelungFrankreichs brachten im Jnnern Bismarcks jene Manie zum Aus-

bruch, die sich vor Allem in Größenwahn kundgiebt. Bismarck ließ sich in

einer Privatgesellschaft, als von Ludwig dem Vierzehnten und seinem bekannten

Ausspruch die Rede war, zu den Worten hinreißen:In l)1-itss(s, cost moil

Eine eklatante Kundgebung seines Größenwahnes.
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Aber noch immer war es nur bei momentanen Ausbrüchengeblieben.
Eine gewisseKonsequenzder Krankheit oder,-um mich eines geläufigerenAus-

druckes zu bedienen, eine Methode in seinem Wahnsinn trat erst ein, als er

mit fast unbeschränkterMacht das Ministerportefeuilleerhielt.
S in hervorragendesMerkmal dieserArt von Manie ist die Zerstörung-

sucht; daß diese die Politik Bismarcks kennzeichnet,braucht nicht erst erörtert

zu werden. Weniger bekannt aber dürfte es sein, daß, wenn man seiner
nächstenUmgebung glauben darf, dieseZerstörungsuchtsich auch auf die ihm

zunächstliegenden Gegenständeerstreckt. Seine Manie zerstörteben so Ver-

fassungen wie Spiegel; und die selbeAufregung läßt ihn einem Abgeordneten
Beleidigungen und seinemKammerdiener ein Nachtgeschirran den Kopf werfen.
Man braucht ihn nur einmal in der Kammer reden gehörtzu haben, um zu

begreifen, daß seine von einem Extrem zum anderen überspringendenGedanken

.die Gedankenslucht Ursache jener Heftigkeit waren, die ihn hätte zur

Was-segreifen lassen, wäre ihm eine solchezur Hand gewesen. Nur Geistes-
zerrüttungkonnte es sein, die ihn Virchow gegenüberjenen historischgewor-
denen unparlamentarischenAusdruck: ,unverschämt·gebrauchen ließ. Geistes-
zerrüttungist es, die ihn bald zu einer Waghalsigkeit führt, die an Todes-

verachtung streift, weil ihr die richtigeErkenntnißder Gefahr fehlt, bald wieder

ein Panzerhemdiragen läßt, weil auch eine andere Erscheinung der Geistes-
krankheit, die Halluzination, der Wahn, verfolgt zu werden, bei ihm nichtfehlt.
Daß in der That sich ein Blind gefunden, der einenMordversuch auf ihn
machte, rechtfertigtzwar die Nothwendigkeit eines Panzerhemdes, nicht aber

die stete Furcht eines mit gesunder Vernunft begabten Menschen vor einem

drohenden Mordanfall Diese Erscheinungder Geisteskrankheit, der Verfol-
gungwahn, gipfelt heute bei Bismarck in der Furcht vor einer weitverzweigten
Verschwörung,nach der er mit unermüdlichemEifer, mit Aufbietung der un-

lautersten und gleichzeitigwidersinnigftenMittel und WerkzeugezwischenWien

und London sorschenläßt. Geisteszerrüttungist bei Bismarck sein unaus-

löschlicherHaß gegen Oesterreich,welches zum Theil den Jnhalt seinerHolla-
zinationen und Jllufionen bildet ; und daß schließlichseine neuerlichen Alliance-

versuchemit der Demokratie, daß vor Allem sein Parlamentarismus nur in

einer entschiedenausgesprochenenGeisteszerrüttungseinenAusgang finden konnte,

ist so einleuchtend, daß aus diesemUmstandeallein der Ausspruchder öffent-
lichen Meinung herzuleitenist, der da lautet: ,Bismarck ist verrückt!«"

Daß in all den für das Vorhandenseinder GeisteskrankheitBismarcks

angeführtenMomenten sich eine gewisseKonsequenz - — bei ihm natürlichin
ultrareaktionärer Richtung -—-— ausspricht, ist durchaus kein Beleg für einen

logischenZusammenhang der Ideen, wie er sich bei willensstarken,energischen
und· geistesgesnndenMenschen dokumentirt. Jeder Jrrenarzt hat eine solche
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Konsequenzbei seinen Kranken zu beobachtenGelegenheit gehabt. Die Plan-

losigkeit,insofern sie auf Geistesverwirrung hindeutet, ist allerdings ein Merk-

mal der psychischenStörung; allein die Fähigkeit,Pläne zu entwerfen, ja,
sogar die Zweckmäßigkeitschließtan und für sichdie Geisteskrankheit nicht
aus, denn es ist nichts Seltenes, daß Jrre mit Schlauheit und Konsequenz
Pläne zu Gewaltthaten entwerfen und ausführen. Diese Konsequenzim Ent-

werfen und Ausführen von Plänen zu Gewaltthaten kennzeichnetman eben

mit dem Ausspruch: ,Es ist Methode in seinemWahnsinn«;die Geisteskrank-
heit Bismarcks aber zeigt auch schonWahnsinn in seiner Methode.«

Wer mit ärgerlicherUngeduld bis hierher gelesen hat, denkt nun: Das

ist entweder eine Mystifikation ("und keine von der feinsten Sorte) oder von

einem mindestens halb irren Hanswurst geschrieben,der seineWuth auspfauchen
wollte. Falsch gerathen. Was hier abgedrucktist, stammt aus einem geach-
teten Fachblatt, ist ein Artikel, der am elften Juni 1866 in der Allgemeinen
Wiener MedizinischenZeitung erschien. Unterzeichnetwar er nicht; als Her-
ausgeber standen aus dem Blatte die Doktoren Kraus und Pichler. Also ein

ärztlichesGutachten. Freilich wurde es drei Tage vor der Mobilmachungder

österreichischenTruppen veröffentlichtund der preußischeMinisterpräsidentwar

damals in Oesterreichder verhaßtesteMann. Aber er hatte, in Frankfurt,
Petersburg, Berlin, im Dickichtder Bundestagsdiplomatie und im Streit um

die Elbherzogthümer,immerhin schon gezeigt, was er konnte. Und das Ur-

theil der strengen Wissenschaft, so lehret man uns jeden Tag, läßt sich von

Liebe nie, niemals gar vom Haß färben. Da haben wirs. Fast alle ange-

führtenThatsachensind entweder erfunden oder unsinnig entstellt. Das wissen
wir, weil das Erleben und Handeln des vom Psychiater Verdammten bis ans

Ende dem Blick erreichbar blieb. Jn den meisten Fällen aber wissen wirs

nicht, erfährt, trotz ihrer Tantenneugier, die öffentlicheMeinung nie, ob die

Gründe, auf die solchesUrtheil sich stützt,der NachprüfungStand halten
würden . . . Auch für den Politiker ist das Dokuuient nicht ganz werthlos
Er braucht nur in den Hauptzeitungenund in der Memoirenliteratur der sech-

ziger Jahre zu blättern, um zu erkennen, daß die Behauptung, Bismarck sei

auch in der Heimath von Abertausenden für verrückt erklärt worden, erweis-

lich wahr ist. Vox populi und Wissenschaft. Wer durfte da noch zweifeln?
Und doch hatte ein Oesterreicher,Graf Prokesch von Osten, RechbergsVorgänger

,
als Bundespräsidialgesandter,über den mit allem Aufgebot ärztlicherZunft-
sprachkünstefür geisteskrankErklärten schon ein paar Jahre vorher geschrieben:
,,Stets verstand Bismarck die ganze und wohlgeordnete Phalanx seiner Mittel
ins Feld zu führen. Mir ist überhaupt kaum ein Mann vorgekommen,der in

seinenUeberzeugungensoabgeschlossenwar, sobewußtseinesWollens und Sollens.«

Herausgeber und verauuoorjliitser Redakteur: M. Horden iu Berlin. — Verlag der Zukunft iu Berlin.
Druck von G. Bernsteiu iu Berlin.
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